ZEITSCHRIFT FUR 


POLITIK 


VERBUNDEN MIT DER ZEITSCHRIFT 


WELIPOLITIK® 
WELIWIRTSCHAFT 


V. JAHRGANG 7 1928 


uert 11 vov. zum 


In Min Hu / Chinas Ziele und Hoffnungen = Ostwald / 
hutschland und China 1898-1928 m Kleinwaechter / Das 
tasiatische Problem und Deutschland = Thiel / Die 
loßen Mächte und Ostasien = Hantos / Grundlagen des 
isammenschlusses in Mitteleuropa = Snowden / Die 
hwierigkeiten der Weltwirtschaft = Böhm / Luftpolitik 
iglands = Sapper / Eine moderne Grenzsaumfrage 


BERLIN EEE EE 
KURT VOWINCKEL VERLAG 


er ZEITSCHRIFT FÜR FÜR GEOPOLITIK. 


; NE Beier Mn ne an der Uni Gen.-Major 
Dr ei Le ee ee 


verbunden mit der ee 
3 WELTPOLITIK UND WELTWIRTSCHAFT 


Herausgegeben von 4. Ball, Berlin W 9, Linkstr. 25, Tel. Nollendorf 7348, 
diger N a . Leg. u 
. 80. 80 Di | er 


x ‚Berlin-Grunewald, Hobenzollerndamm 


: 


EN JAHRGANG / HEFT 11 / NOV. 1928 


ai AUFSÄTZE ZUR WELTPOLITIK: 
ar Min Hu ..un.auen.e. Chinas Ziele und Hoffnungen zuseusenenee» 839 


» 
GEOPOLITISCHE BERICHTERSTATTUNGEN: 


Bas aan Berichterstattung aus Euro; REN 892 
-K.Haushofer ....2....... Bericht über den indopazifi Raum ....... 898 
0. Mall ..nenuuanenne>> Berichlerstattung aus der amerikanischen Welt 906 


20..00.0..54US DER WELTWIRTSCHAFT: 


en a ge Weltwirtschaft. „er. 9I4 
0p0 itischen Grund des wirtschufi- 
lichen Zusammenschlusses in Mitteleuropa | .. 916 


we UNTERSUCHUNGEN: | 

se ... Mitteleuropäische at Bra I —_—.. 1. n... . 922 
.. ... Nationali i a 938 
werene De Sn ZEIE-IY2Br ernennen. 932 
‚. Das ostasiatische Problem und Deutschland... 937 
She ep 2.946 


ERE nfrage.. ernennen 955 ? 
ı ER britischen Welpeie Eur. 968 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HEFT rı 


Han Mın He: 
CHINAS ZIELE UND HOFFNUNGEN 


Der Verfasser ist einer der führenden Köpfe des jungen 
China. Er war früher Chef der Nankingregierung und 
ist auch heute noch Mitglied der umgebildeten National- 
regierung. A.B. 


ı 


Die Welt verfolgt aufs gespannteste alle Vorgänge in China. Täglich fast bringen 
ie großen Tageszeitungen der europäischen Presse ihren Lesern Telegramme und 
ikel über die Ereignisse in China. Nur wenige europäische Leser indessen erfassen 
ie wahre Bedeutung dieser Umwandlungen im Reiche der Mitte; wenige sind in 
er Lage, die Ursachen der dauernden Umwandlungen in diesem großen Land, das 
ber eine tausendjährige Kultur verfügt, wirklich zu verstehen. 

In Deutschland ist man in der Regel der Meinung, daß die 400 Millionen Be- 
zohner Chinas die beklagenswerten Opfer des ungezügelten Ehrgeizes einiger weniger 
hinesischer Generale sind. Tatsächlich jedoch ist die dauernde Unruhe, in der sich 
hina auch heute noch befindet, nichts anderes als der Ausdruck des erwachenden 
ationalbewußtseins. China erlebt die Geburtswehen eines Kampfes um seine natio- 
1ale Selbständigkeit und Freiheit. Sein Problem ist doppelter Natur; es besitzt seine 
anerpolitischen und seine außenpolitischen Seiten. Die Aufgabe der Regierung ist 
s, eine wirtschaftliche und politische Organisation für das Land zu schaffen und 
las Unrecht, das aus der Mandschudynastie für das Land entsprang, wieder gutzu- 
machen. Das Unrecht bestand vor allem darin, daß die Dynastie mit den West- 
nächten sogenannte „ungleiche Verträge“ abschloß. Diese Verträge bilden die Grund- 
age der ganzen Bewegung. Sie haben eine für China unerträgliche Lage geschaffen, 
lie es den fremden Ländern ermöglichte, in die Entwicklung Chinas einzugreifen 
nd den Aufschluß der natürlichen Hilfsquellen des Landes zu verzögern oder gar 
u verhindern. Die meisten dieser fremden Mächte, die unter sich nicht einmal einig 
ind, liegen in dauernden Streitigkeiten mit uns, um ihre sogenannten „Rechte“ zu 
erteidigen, die nie bestanden haben würden, wenn nicht eben jene unglückseligen 
erträge abgeschlossen worden wären. 

Der große Pionier in diesem Kampf Chinas um seine Freiheit war Dr. Sun Yat-Sen. 


Er hat die Hauptgrundsätze für die Befreiung Chinas aufgestellt, die dieses Land zu 


siner nationalen Wiedergeburt führen und es politisch und wirtschaftlich unabhängig 
machen sollen. Dr. Sun Yat-Sen war es auch, der klar erkannte, daß die Verträge 
Chinas mit den Westmächten und mit Japan das unüberbrückbare Hindernis für 
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den Fortschritt Chinas bildeten. In Kanton geboren, verbrachte Sun Yat-Sen seüı 
Kindheit in Honolulu auf Hawai und studierte dann in den Vereinigten Staaten v6 
Nordamerika. Von der frühesten Zeit seiner geistigen Entwicklung an erkannte & 
daß unter der scheinbar ruhigen Oberfläche Chinas gewaltige Kräfte am Werl 
waren, die sich letzten Endes in einer gefährlichen Explosion entladen mußten, we : 
es nicht gelang, die richtigen politischen Maßnahmen zu treffen, um jene Krankhe 
zu heilen, die aus der Jahrhunderte andauernden Unterdrückung Chinas entspran; 
Nach seiner Rückkehr nach China unternahm Dr. Sun Yat-Sen eine auf dieses Zi; 
gerichtete revolutionäre Propaganda, die den natürlichen Verhältnissen seiner Heim 
angepaßt war. Zunächst mußte er sich mit einer geheimen Propaganda begnüge 
Zum großen Teil war es der von ihm eingeleiteten Bewegung zuzuschreiben, da 
im Jahre ıgıı das chinesische Volk die Herrschaft der Mandschus abschüttelti 
China wurde eine Republik und Dr. Sun Yat-Sen ihr erster Präsident. Als nicht viä 
später dann die Lage für ihn durch inner- und außenpolitische Intrigen ungünstk 
wurde, da bewies Dr. Sun Yat-Sen seinen uneigennützigen Patriotismus dadurch 
daß er sich von der Staatsleitung zugunsten von Yuan-Shi-Kai zurückzog, der späte: 
hin von Japan gestützt wurde. Als Privatmann setzte Dr. Sun Yat-Sen seine Propas 
ganda fort, bis er das gesamte chinesische Volk hinter sich hatte. 

Dr. Sun Yat-Sen entwarf ein Wiederaufbauprogramm, das in drei Etappen ein 
Erneuerung des Landes auf militärischer, erzieherischer und verfassungsmäßige 
Grundlage vorsah. Laut diesem Reformprogramm sollte Gewalt durch Recht, Un 
wissenheit durch Aufklärung ersetzt werden. Das Volk sollte allmählich zu freie: 
Bürgern herangebildet werden, und endlich sollte es selbst über die Art des ver 
fassungsmäßigen Systems seiner Regierung entscheiden. 

Natürlich wurde Dr. Sun Yat-Sens Reformprogramm mit größter Begeisterung ini 
Lande aufgenommen. Man nennt dieses Programm in China „San-min-chu“, eii 
Wort, das man ebensogut mit Nationalismus wie Sozialismus, aber auch mit Dema 
kratie übersetzen kann, obgleich keiner dieser drei Ausdrücke der wahren Bedeutun: 
des chinesischen Wortes gerecht wird. Das Hauptprinzip des Programms bildet di 
Anwendung demokratischer Ideen auf die chinesischen Zustände, die anders als ii 
allen anderen Ländern der Welt liegen und die doch auf eine einfache Formel ge 
bracht werden können. Ich möchte diese Formel in die Worte Abraham Lincoln 
kleiden: „eine Volksregierung für das Volk durch das Volk“. Der chinesische Sozia 
lismus ist keineswegs Kommunismus, obwohl er bis zu einem gewissen Grade Staats 
sozialismus ist. Der beste Beweis seiner Gegnerschaft dem Kommunismus gegenübe: 
ist wohl die Tatsache, daß die Beziehungen Chinas zu Rußland abgebrochen wurdem 


als die russische Regierung sich anschickte, ihr Konsulat in Kanton für bolsche 
wistische Propagandazwecke zu verwenden. 


Obwohl wir uns keineswegs schmeicheln wollen, die gegenwärtige Regierung iı 
China als mustergültig zu bezeichnen, und obwohl wir noch nicht in die dritt: 
Phase des oben bezeichneten Reformprogramms eingetreten sind, glauben wir doch 
daß die Kuomintang oder die sogenannte chinesische Nationalpartei die Organisatioı 
darstellt, welche die höchstmögliche Verwirklichung unserer Ziele gestattet. All: 
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Parteien der chinesischen Nation sind in dieser Kuomintang-Partei vertreten: die 
Anzahl ihrer Mitglieder beträgt heute bereits über eine Million. = 

| Der dritte Abschnitt unseres Wiederaufbau-Programms rückt allmählich heran. 
'rotzdem bleibt noch eine ungeheure Menge von Arbeit zu tun. Wir haben bereits 
mit dem Wiederaufbau der Provinzen, die neuerdings unter unsere Kontrolle ge- 
angt sind, begonnen. Nachdem die Kämpfe zwischen den einzelnen Generalen be- 
det sind und die Reinigung des Landes, vom militärischen Standpunkt aus be- 
achtet, sozusagen ihr Ende gefunden hat, gehen wir jetzt zu der Erziehung des 
olkes über, indem wir überall Schulen eröffnen und mindestens eine Universität 
; jeder Provinz ins Leben rufen. Ich hoffe, daß in sechs Jahren das chinesische 
/olk für die Einberufung einer Nationalversammlung reif sein wird. Diese National- 
versammlung wird aus Vertretern aller Provinzen bestehen und ein Spiegelbild un- 
eres nationalen Lebens darstellen. Das China von morgen wird ein durchaus demo- 
atisches Land sein mit einem kleinen Schuß von Staatssozialismus und staatlicher 
Kontrolle über die Naturschätze des Landes, wie Bergwerke, Wälder usw. 

- Wir kennen keinen Großgrundbesitz, wie ihn die westlichen Länder haben. 
Private Unternehmungen in Handel und Industrie werden weiterhin geduldet werden, 
mit der Einschränkung jedoch, daß eine Ansammlung von Privatkapital nicht ge- 
stattet ist. Wir glauben, daß diese Politik durch eine Staatskontrolle über die Natur- 
schätze des Landes noch unterstützt wird. China sieht es nicht als seine Aufgabe an, 
einen schon bestehenden Kapitalismus zu bekämpfen, sondern wir wünschen nur, 
dessen Entstehung in der Zukunft unmöglich zu machen. Die Methode, durch die 
wir dieses Problem zu lösen hoffen, besteht in der Schaffung einer staatlichen In- 
dustrie. Wir besitzen aber weder Kapital noch Erfahrung genug, um unser Programm 
durchzuführen, und es bleibt darum für uns eine Notwendigkeit, ausländische In- 
fgenieure einzuladen und ausländische Kapitalien aufzunehmen. Es wäre in der Tat 
ein unverzeihlicher Fehler, wenn man versuchen wollte, das China der Zukunft von 
“der übrigen Welt durch eine chinesische Mauer abzuschließen. Wir sind dankbar, 
wenn wir uns der Hilfe von Ingenieuren, Kaufleuten und anderen Fachleuten aus 
dem Westen für die Erschließung unserer natürlichen Hilfsmittel bedienen können. 
Die Hebung der Naturschätze Chinas wird so nicht nur ein Segen für das Land 
fselbst, sondern auch von größter Bedeutung für die übrige Welt sein. 
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ErıcH OBsr: 


BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA 


In den letzten Monaten hat Deutschland es sich angelegen sein lassen, die mii 
einer Reihe von Staaten schwebenden Verhandlungen wirtschaftspolitischer Art tunı 
lichst zum Abschluß zu bringen. Von besonders weittragender Bedeutung ist der am 
17. August unterzeichnete deutsch-chinesische Wirtschaftsvertrag, der China 
die Zollautonomie zubilligt und Deutschland das Recht der Meistbegünstigung sicherti 
Unser Vaterland hat damit als zweite Großmacht die Nanking-Regierung de facta 
anerkannt, nachdem die Vereinigten Staaten bereits vor einiger Zeit durch einen 
ähnlichen Meistbegünstigungsvertrag auf diesem Wege vorangegangen sind. Der 
außerordentlichen Prestigesteigerung, die dem neuen China dadurch zuteil geworden 
ist, wird hoffentlich eine wesentliche Steigerung des deutsch-chinesischen Handels; 
verkehrs entsprechen (Eintausch landwirtschaftlicher Erzeugnisse, vor allem Ölfrüchte 
und Ölsaaten, gegen industrielle Fertigwaren, namentlich Chemikalien und Eisen- 
waren). — Nicht minder zu begrüßen ist der am ı. September in Pretoria unter- 
zeichnete deutsch-südafrikanische Handelsvertrag. Er lehnt sich im allge- 
meinen an die Bestimmungen des deutsch-englischen Vertrages an; die seitens der 
Südafrikanischen Union den Staaten des British Empire eingeräumten Vorzugszölle 
werden unsererseits anerkannt, im übrigen aber wird der Grundsatz gegenseitigen 
Meistbegünstigung durchgeführt. — Noch in der Schwebe bleiben die Verhandlunger 
mit Rumänien, Rußland und Polen.“ Die Schwierigkeiten namentlich mit Poler 
wollen kein Ende nehmen, weil die Warschauer Unterhändler auf jedes Entgegen- 
kommen Deutschlands mit neuen Forderungen antworten und auch sonst nach wie 
vor alles geschieht, um die deutsch-polnischen Beziehungen zu vergiften (skandalöse 
Fehlurteile über Deutsche in Oberschlesien, Zaleskis unerhörte Erklärung über die 
„lügnerische“ deutsche Presse u. a. m.). 

Die Regierungen von Reich und Ländern stehen auch sonst vor einer Fülle wich- 
tiger Aufgaben. Wir nennen nur die Konkordatsverhandlungen zwischen dem 
preußischen Kultusminister und dem Apostolischen Nuntius, die nach der Verlaut. 
barung des amtlichen preußischen Pressedienstes vom 4. Oktober noch keinesweg; 
als abgeschlossen anzusehen sind; des weiteren die Vorarbeiten zu einer Neuglie. 
derung des Reichs, wozu sich in den letzten Tagen nach Erscheinen der Richt 
linien des Lutherbundes das Reichskabinett sehr eindeutig geäußert hat; endlich da: 
Problem einer Revision des Dawes-Plans, über die demnächst ausführlich zı 
berichten sein wird. Mit einer Neuregelung unserer Tributzahlungen hängt die Frag, 
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er Rheinlandräumung eng zusammen. Auf der Septembertagung des Völker- 
undes zeigte das Rededuell zwischen dem deutschen Reichskanzler Müller und dem 
ranzösischen Außenminister Briand mit schärfster Deutlichkeit, wie groß noch immer 
ie Gegensätze zwischen den Hauptbeteiligten sind. Während Deutschland in der 
\äumungsfrage sein Recht fordert und nicht mehr, begehrt Frankreich finanzielle 
segenleistungen und möchte sich tunlichst auch dann noch auf die Geste einer 
rüheren Räumung lediglich der zweiten Zone (Aachen—Koblenz) beschränken. Wann 
vird Frankreich einsehen, daß nur die völlige Räumung des gesamten Rheinlandes 
ene Atmosphäre der Ruhe und des Vertrauens schaffen kann, ohne die eine deutsch- 
ranzösische Annäherung schlechterdings unmöglich ist? 

_ Aber vielleicht legt Frankreich auf eine wirkliche Aussöhnung mit dem östlichen 
Nachbarn gar keinen entscheidenden Wert mehr, nachdem ihm durch England die 
ınbeschränkte Landrüstung garantiert worden ist. Obwohl die Vereinigten Staaten 
nicht etwa der Genfer Völkerbund!) die Veröffentlichung der geheimen englisch- 
ranzösischen Rüstungsabkommen erzwungen haben, bleibt die Wiederbelebung der 
ranko-britischen Entente einer der wichtigsten Faktoren der europäischen 
Politik. Wir spüren es in der schamlosen Werkspionage der französischen Besatzungs- 
polizei, in dem mehr als kleinlichen Urteil des englischen Militärgerichts von Wies- 
baden gegen den Bürgermeister Böhm von Königstein, in den aufreizenden franzö- 
sisch-englischen Rheinlandmanövern u. a. m. Vielleicht darf man es als einzige er- 
freuliche Rückwirkung des innigen Zusammengehens von England und Frankreich 
deuten, daß Italien sich merklich freundlicher Deutschland gegenüber zu stellen be- 
müht. Wir weisen darauf hin, daß vom ı5. September ı928 an der Visumzwang 
ür Italien aufgehoben worden ist und daß die italienische Presse augenscheinlich 
ine Schwenkung in der Anschlußfrage vorbereitet. 

Von der Genfer Völkerbundstagung war oben gelegentlich bereits die Rede. 
ir können darüber hinweggehen mit der Feststellung, daß namentlich in Deutsch- 
land die bittere Enttäuschung allgemein ist und dieses Mal auch weite Kreise der 
Linksparteien erfaßt hat. Keine baldige Rheinlandräumung, kein ernst- 
hafter Fortschritt in der Richtung einer allgemeinen Abrüstung, keine 
befriedigende Lösung der Minderheitenfrage, dazu die an Beleidigung gren- 
zenden Entgleisungen Briands gegenüber dem deutschen Reichskanzler! Fürwahr, 
man macht es uns unsagbar schwer, an einen endlichen Nutzen und Segen von 
Genf und Locarno zu glauben. Wieviel ehrlicher und ernster wirken demgegenüber 
ie Beratungen des gleichzeitig in Genf tagenden Minderheitenkongresses! 

"Von hoher Warte gesehen, bietet Europa wirklich ein sehr unerfreuliches Aus- 
sehen, und man begreift den Standpunkt der Amerikaner, sich in diesen selbstmörde- 
rischen Kampf aller gegen alle tunlichst nicht zu sehr einmischen zu wollen. Lassen 
wir das chaotische Bild einmal an uns vorüberziehen. 

Deutschland, das unglückselige Land der Mitte, ringt auf allen Fronten nach 
Freiheit und Gleichberechtigung, ohne dieses Ziel vorerst irgendwo zu erreichen. 
Jeder Versuch, sich vom Objekt zum Subjekt der großen Politik aufzuschwingen, 
scheitert an dem machtpolitisch festverankerten Widerstand seiner großen und kleinen 


: 
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Nachbarn. Die Großtat des Zeppelinfluges nach Amerika ist und bleibt ge 
wiß ein Ruhmesblatt in der Geschichte deutscher Technik, deutscher Wissenschaf 
und deutschen Wagemutes, aber den Nutzen davon wird nicht so sehr unser Vater 
land haben als die kapital- und waffenstarken Mächte diesseits und jenseits des Ozeans 

Deutsch-Österreich hat um den berüchtigten 7. Oktober am Rande des Bür 
gerkrieges gestanden. Mit vieler Mühe und Not gelang es, Heimwehren und Repu 
blikanischen Schutzbund vor blutigen Zusammenstößen zu bewahren. Die „inner 
Abrüstung“ hat ihre Krönung in der Gründung einer kommunistischen österreichi: 
schen Arbeiterwehr gefunden. 1 

Frankreich preist mit dem Munde das Werk von Locarno, das „eine neue Epochs« 
im Verkehr der europäischen Völker untereinander bedeute und auf ewig eine Wieder: 
kehr von Feindseligkeiten zwischen Deutschland und Frankreich unmöglich mache“ 
Gleichzeitig aber opfert es Milliarden für die Anlage des französischen Festungs- 
gürtels von Basel bis Luxemburg, militarisiert, von England darin bestärkt, das ge: 
samte Volk durch Ausgestaltung des Reservistenprinzips, zivile Kriegsdienstverpflich- 
tung u.a. m. und unterdrückt in Elsaß-Lothringen jede Regung nach Autonomie 
der ihrer besonderen Kulturart bewußten Alteingesessenen. Ancien regime! AucH 
die diplomatisch geschickte Kundgebung des Straßburger Bischofs Ruch für franzö- 
sischen Patriotismus und gegen eine autonomistische Einheitsfront der Elsässer haıı 
nichts daran zu ändern vermocht, daß die letzten Wahlen einen erstaunlichen Sieg der 
Autonomisten brachte, einen glänzenden Sieg des Volkes über die in alten Vorstel- 
lungen und Methoden erstarrten Gewalten weltlicher und geistlicher Art. Nur weiter 
auf diesem Wege, und es werden bald auch in anderen Teilen Frankreichs Stimmen 
gegen den übertriebenen Zentralismus laut werden. Die Tagung der bretonischen 
Autonomisten in Kastellin (Chateaulin) und die Sitzung des „Zentralkomitees der natio+ 
nalen Minderheiten Frankreichs“ sind in diesem Sinne als ernste Symptome zu deuten 

England hat durch das jetzt veröffentlichte Flottenabkommen mit Frankreich 
einen Fehler begangen, der nicht nur ihm, sondern der ganzen abendländischem 
Staatengruppe von der Nordamerikanischen Union als Zeichen der Unaufrichtigkeis 
zur Last gelegt wird. Man soll doch eben den Admiralen nur die Flottenleitung 
überlassen, die Politik aber den Staatsmännern. Ein besserer Vorwand für die Ver- 
einigten Staaten, die eigene Rüstung nun ins Gigantische zu steigern, war in den 
Tat kaum zu bieten. Ob die englischen Konservativen diesen durch die „unverbesser- 
liche Stupidität“ Austen Chamberlains hervorgerufenen Schlag überleben werden 

Italien, das nun den faschistischen Großrat gesetzlich zum Staatsorgan gemacht 
hat, begehrt angesichts des englisch-französischen Flottenabkommens die Gleich- 
stellung mit der am meisten begünstigten Festlandsmacht, d. h. es fordert für seine 
„Abrüstung“ eine ebenso große Flotte wie Frankreich. Begründet wird dieses Ver- 
langen selbstverständlich mit der Notwendigkeit eines Sch 
allem nach den italienischen Kolonien. Und da diese gegenwärtig ohne Zweifell 
weniger ausgedehnt sind als die Frankreichs, fordert man — was läge den Italienernr 
näher! — eine Ausdehnung des italienischen Kolonialreiches. „Giornale d’Italia“ führt 
aus, daß man sıch nach der Regelung der Tangerfrage auf zwei Punkte beschränkenr 


utzes aller Seewege, vor 
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Önne: t. Ausdehnung des Schutzes für die tunesischen Italiener; 2. Vergrößerung 
byens bis zum Tschad-See oder entsprechende Kompensationen. — Der leidige Fall 
ssi hat zu einer Botschaft an die Faschisten in der Schweiz geführt (Befehlsblatt 
er Auslandsfaschisten vom ı3. Oktober). Anstatt beruhigend zu wirken, fordert die 
arteiamtliche Botschaft die Schweizer Faschisten auf, mit italienischem Stolz die 
von der Schweizer Presse und Polizei inszenierte Mache“ zu verachten. 

_ Um seine Expansion nach dem Osten zu stärken und seinen Vasallen in Albanien 
och gefügiger zu machen, hat Italien Achmed Zogu zum König von Albanien er- 
oben. Der neue Herrscher — Skanderbei III. — ist vom albanischen Parlament zum 
‚önig ausgerufen worden, nachdem alle politischen Gegner mit Hilfe des italienischen 
rotektors aus dem Lande vertrieben oder hingerichtet worden sind. Europa als 
ranzes kann auf diese neueste Königsmacherei kaum stolz sein. 

"In Südslawien sind die Konventionen von Nettuno gegen den Widerstand der 
roaten und bei Abwesenheit aller oppositionellen Abgeordneten vom Parlament 
atifiziert worden. Im übrigen geht auch nach dem Tode Stefan Raditschs der Kampf 
m eine föderative Umgestaltung des großserbischen Staates weiter. — Es schien 
ine Zeitlang so, als wolle Südslawien angesichts des starken italienischen Drucks 
aehr als bisher Anlehnung an Deutschland suchen und zu diesem Zweck auch 
sinen Standpunkt in der Anschlußfrage bzw. gegenüber seiner deutschen Minderheit 
ner Revision unterziehen. Alle Ansätze dazu sind nun aber Anfang Oktober zer- 
hlagen worden durch eine slowenische Gehässigkeit, für die ein parlamentarischer 
üsdruck kaum ausreicht: Das Oberlandesgericht in Laibach hat als Be- 
ufungsgericht die Klage des Schulvereins Südmark auf Anerkennung 
eines Rechtes auf das dem deutschen Verein in Cilli weggenommene 
eutsche Haus abgewiesen mit der Begründung, daß „der Zweck des 
lJauses unmoralisch gewesen sei, weil das Haus nur für deutsche 
wecke benutzt werden konnte“. Es ist fürwahr eine Schande, daß uns Deutschen 
in so ungeheuerliches Urteil zugemutet wird. Nimmt man die Amtsenthebung 
es Deutschenführers Kreisarzt Dr. Morocutti hinzu, so ist wirklich nicht 
u begreifen, wie in diesem Zeichen eine deutsch-südslawische Verständigung an- 
rebahnt werden soll. 

Bulgarien erlebte ım September die Spaltung der für die innere Politik des 
‚andes sehr bedeutsamen „Inneren Mazedonischen Revolutionären Organisation“ 
Imro). Der Bruderkampf der Mazedonier führte Mitte Oktober sogar zu einem 
ieftigen Feuergefecht im Zentrum der Stadt Sofia! Ob die mazedonische Frage nicht 
a allernächster Zeit zu neuen außenpolitischen Komplikationen führen wird — man 
rinnere sich des früheren englisch-französischen Schrittes wegen der gleichen An- 
elegenheit (Mitte August 1928) —, wird auf dem Balkan viel besprochen. 

In Griechenland gelang es Veniselos, bei den Parlamentswahlen einen großen 
rfolg zu erzielen; von den zu besetzenden 250 Sitzen fielen seiner Partei nicht 
jeniger als ı4o zu. Damit dürfte die Frage Republik oder Monarchie in Griechen- 
ınd für absehbare Zeit entschieden sein. Mit der ihm eigenen Aktivität ist Veniselos 
fort nach der ihm günstigen Entscheidung daran gegangen, die griechische Außen- 
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politik auf neue Grundlagen zu stellen. In Rom, Paris und Belgrad besprach er si A 
mit den führenden Staatsmännern, unterzeichnete am 23. September mit Mussolin: 
den italienisch-griechischen Freundschaftsvertrag und paraphierte am ı2. Kerar | 
mit Schumenkowitsch ein entsprechendes Abkommen mit Südslawien. Das letzter: 
entsprach wohl einem ausdrücklichen Wunsch von Paris, und zwar nicht bloß im 
Hinblick auf eine endgültige Regelung der Saloniki-Frage, sondern auch als Gegen: 
gewicht gegen die Prestigesteigerung Italiens auf dem Balkan. Die faschistische Re: 
gierung sähe es natürlich sehr gern, wenn nun bald ein griechisch-türkischer Freund: 
schaftsvertrag folgen würde, damit sich das Dreieck Rom—Angora— Athen schließ 
könnte. Aber es hat offenbar noch gute Weile damit. Kemal fordert bekanntlich al! 
Preis eine Einschränkung der griechischen Flotte, um das Gefahrenmoment fü 
Anatolien zu vermindern; Veniselos sträubt sich dagegen und wird hierin von Eng; 
land und Frankreich unterstützt, die beide eine relativ starke griechische Flotte i 
östlichen Mittelmeerbecken nicht ungern sehen. 

Kehren wir nach Mitteleuropa zurück, um von hier aus in mehr nördlicher Lini 
unsere Blicke nach Osten schweifen zu lassen, so müssen wir zunächst bei de 
Tschechoslowakei verweilen. Die große Parlamentsrede Dr. Beneschs vom 4. © 
tober gipfelt darin, daß Benesch sich auch jetzt wieder auf den französischen Stand 
punkt stellt: erst Sicherheit, dann Abrüstung. Die Anschlußfrage wird als „nich 
aktuell“ beiseite geschoben. In bezug auf die mehr als drei Millionen Seelen um 
fassende deutsche „Minderheit“ beschränkt sich Benesch auf einige korrekt sein 
sollende Redensarten, ohne näher auf die Tatsache einzugehen, daß für das Schul! 
wesen der Tschechoslowakei auch im neuen Staatshaushalt nicht die der Stärke de 
Sudetendeutschtums entsprechenden Mittel bereitgestellt werden. 

Polen streiften wir oben bereits. Weder mit Deutschland noch mit Rußlanı 
kommen die Handelsvertragsbesprechungen recht vorwärts. Der Streit mit Litauen 
hat noch immer keine endgültige Lösung gefunden. Die Schwierigkeiten mit den 
vielen Völkern dieses „Nationalstaates von Versailles’ Gnaden“ mehren sich von 
Monat zu Monat; hier und da soll man sich allen Ernstes mit der Frage beschäftige 
ob es nicht ratsam sei, Polen auf föderativer Grundlage neu zu gestalten. Eine solch 
Maßnahme könnte als erstes Zeichen der Besinnung gedeutet werden. Aber werden 
sich die Großpolen von Warschau wirklich dazu aufraffen? 

In Lettland hat das Deutschtum bei den Landtagswahlen einen gewaltigen Erfolg 
errungen. Dank der klugen und maßvollen Führung und infolge der selbstlosen 
Haltung gegenüber den Bedürfnissen des Staates haben die lettländischen Deutschen 
erfreulich viel Stimmen sogar von Nichtdeutschen erhalten. So konnte es kommenn 
daß auf die deutsche Einheitsliste 6 Mandate (bisher 4) entfielen und die deutschu 
Fraktion als drittstärkste neben den Sozialdemokraten (26 Sitze) und dem Bauerni 
bund (16 Sitze) ins Parlament einzieht. Die musterhafte politische Zucht des lettt 
ländischen Deutschtums könnte auch uns Reichsdeutschen fürwahr als Vorbild dienenn 

Sowjet-Rußland ist dem Kellogg-Pakt beigetreten, hat aber durch eine Not« 
Litwinows allerlei kritische Bemerkungen hinzugefügt. Man rügt, daß Rußland, div 
Türkei, Afghanistan und China nicht zu den Pariser Rellogg-Verhandlungen ein, 
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el den wurden, daß in dem Pakt zwingende Verpflichtungen zur Abrüstung fehlen 
sw. Was hier in leidlich diplomatischer Form bemängelt wird, greift der sechste 
Neltkongreß der Moskauer Internationale (Komintern) im Schlußmanifest seiner 
Moskauer Tagung mit gewohnter Leidenschaftlichkeit an: „pazifistische Lügen“, 
Ba esrat der Sozialdemokraten“ usw. — Den Zusammenstellungen des Kongresses 
ninehmen wir übrigens die folgenden interessanten Zahlen: In der ganzen Welt 
‚usammengenommen verfügt die Kommunistische Dritte Internationale über 4 024 000 
eitragzahlende Mitglieder (in Rußland allein: 3241 000); die Gesamtheit zerfällt 
2 1794000 erwachsene Mitglieder der Kommunistischen Partei (in Rußland allein: 
211000) und 2226000 Angehörige kommunistischer Jugendorganisationen (in 
Bland allein: 2030000). Es verdient festgehalten zu werden, daß die gesamte 
aichtrussische Welt nur 583000 erwachsene Kommunisten aufweist und daß in 
Außland fast doppelt soviel Jugendliche als Erwachsene eingeschriebene Mitglieder 
der Kommunistischen Partei sind. Angesichts dieser Zahlen möchte es uns scheinen, 
daß die kommunistische Weltrevolution wohl doch noch etwas auf sich warten lassen 
wird. — Im Gegensatz zu der Demagogie der Komintern haben sich die verantwort- 
lichen Leiter des russischen Staates natürlich mit viel ernsteren und näherliegenden 
Aufgaben zu befassen: Intensivierung der russischen Landwirtschaft, Förderung der 
ssischen Industrialisierung und Elektrifizierung, Ausgestaltung des russischen Außen- 
handels namentlich in bezug auf Erdöl, Getreide u. a. m. Im Vordergrund des Inter- 
esses stehen augenblicklich die Verhandlungen mit der amerikanischen Elektro- 
ähdustrie. Die Amerikaner wollen riesige Fabriken in Rußland gründen und ein 
Kapital von über 20 Millionen Dollar investieren, fordern aber nicht nur die Hinter- 
legung einer entsprechenden Gold- und Platingarantie, sondern auch die Anerkennung 
ihrer Vorkriegs- und Kriegsforderungen. Wie wir hören, soll die Sowjet-Regierung 
die amerikanischen Bedingungen angenommen haben, was von erheblicher grund- 
sätzlicher Bedeutung sein würde. — Die wirtschaftlichen Beziehungen zu Deutsch- 
land sollen zwar nach amtlichen Verlautbarungen gleichfalls sorgfältig gepflegt 
werden, die russische Presse regt sich aber zur Zeit wegen der Bildung des Rußland- 
ausschusses der deutschen Industrie furchtbar auf. Rußland, das Land der streng 
und zentral organisierten Wirtschaft, gegen einen Zweckverband der deutschen In- 
dustrie! Klingt das nicht wie ein Witz der Weltgeschichte? Die amtlichen russischen 
Kreise hoffen, daß es der deutschen Botschaft in Moskau auch in diesem Falle 
wieder gelingen wird, einen Ausweg zu finden. Sie werden deshalb wie wir das plötz- 
liche Hinscheiden des klugen, geschickten und hilfsbereiten Moskauer Botschafters 
Grafen Brockdorff-Rantzau aufrichtig bedauern. Einen würdigen Nachfolger für den 
Verstorbenen zu finden, wird um so schwerer sein, als wir große Sachkenntnis, das 
proletarische Rußland aus Prestigegründen aber auch möglichst vornehme Ab- 
stammung zu fordern geneigt sind. 

Der Orient verfolgt mit gespanntester Aufmerksamkeit die Verhandlungen zwischen 
Sir Clayton und Ibn Saud. Der Wahabitenfürst zielt natürlich letzten Endes auf die 
Einverleibung der peripherischen Fruchtländer Irak und Transjordanien ab, ist aber 
viel zu klug, um dieses Verlangen jetzt bereits offen erkennen zu geben. Er forderte 
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von England zunächst die Übergabe der Hedschasbahn und die Wiederherausga! bei 
der strategisch so wichtigen Gebiete von Maan und Akaba. Die Verhandlungem 
scheiterten schließlich nicht an diesen Hauptpunkten, sondern an einer Frage, die: 
eigentlich von minderer Bedeutung erschien: die Aufgabe der britischen Verteidigung 5 
anlagen, die an der Grenze des Iraks errichtet wurden. Ohne Zweifel wird Engla adk 
versuchen, die zunächst abgebrochenen Verhandlungen in Bälde wiederaufzunehmen, 
denn es braucht das Einverständnis Ibn Sauds für seine Verkehrspläne vom Mittel- 
meer durch Arabien nach Mesopotamien und Indien (u. a. Bahnbau Haifa—Bagdad!)} 
Über die Haltung Ibn Sauds ist man vorerst noch durchaus im unklaren. Offenbar 
will man ihn gefügiger stimmen, indem man in der Zwischenzeit mit dem einzigen: 
unabhängigen Araberfürst neben Ibn Saud, dem Imam von Jemen, verhandelt. Ob& 
man hier schneller zum Ziel kommt, erscheint jedoch zweifelhaft, da der Imam vons 
Jemen Anspruch auf Gebiete erhebt, die nach englischer Auffassung zu dem britischenn 
Protektorat von Aden gehören. 

In Ostafrika erregt die englische Politik gegenüber Deutsch-Ostafrika (Tangan. 
jika-Territorium) großes Aufsehen. Bislang gab die englische Mandatsregierung fü: 
dieses Gebiet eigene Briefmarken aus; jetzt ist diese Giraffenmarke durch eine neue 
ersetzt, auf der der Kopf des Königs von England angebracht ist. Offenbar soll damitt 
Deutsch-Ostafrika als britischer Besitz gekennzeichnet werden. In Übereinstimmung: 
damit stehen Äußerungen des Gouverneurs Sir Donald Cameron, daß „dieses Land! 
endgültig in das Gefüge des Britischen Reichs einverleibt sei und niemals auf eine: 
andere Macht übergehen werde“. Es ist nur folgerichtig, wenn die „African World! 
diese Rede überschreibt: „British for all time!“ Was sagt der Völkerbund zu dieser: 
offensichtlichen Durchbrechung des Mandatsprinzips? Wir Deutschen legen jeden-: 
falls gegen eine solch schwere Verletzung des Friedensvertrages nachdrücklichst Ver-- 
wahrung ein und verlangen statt einer dürftigen und nichtssagenden Entschuldigung; 
Englands unbedingt zuverlässige Garantien für die Zukunft. Man hat uns zum min-. 
desten zu fragen, ob und unter welchen Entschädigungsbedingungen wir auf unser‘ 
Recht betr. Deutsch-Ostafrika verzichten wollen. 

Aus Südafrika liegt eine Meldung vor, die die staatsrechtlichen Schwierigkeiten 
des British Empire grell beleuchtet: Ministerpräsident Hertzog hat im Hinblick auf 
die unbedingte Souveränität der Südafrikanischen Union erklärt, man werde künftig- 
hin als britischen Generalgouverneur nur mehr einen Südafrikaner oder ein Mitglied 
der englischen Königsfamilie hinnehmen. Jede andere Wahl bedeute eine Beleidigung 
des freien und unabhängigen Staates der Südafrikanischen Union. 


KArL HAUSHOFER: 
BERICHT ÜBER DEN INDOPAZIFISCHEN RAUM 


Eine vollzogene geopolitische Tatsache von nur örtlicher, nordchinesischer Be- 
deutung und drei Leitlinien oder Leitzüge, die im ganzen indopazifischen Raum in 
diesem Frühherbst besonders hervortraten, geben Gelegenheit, den anscheinend von 
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r chen ‚nicht erkannten oder geleugneten Unterschied zwischen geopolitischer und 
ei politischer Berichterstattung deutlich zu machen. 
ie öntl; in 2 : a 
Die örtliche Tatsache ist die Ausschaltung der rein militaristischen Restkräfte des 
hinesischen Nordens, soweit sie eben keinen geopolitischen Halt und keine Daseins- 
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berechtigung mehr hatten, zwischen der landschaftlich verwurzelten Macht der auf 
Nanking und den Yangtse gestützten Süd-Chinesen der Kuo-Min-Tang und den 
»benfalls bodenständigen Truppen der Mandschurei. 

Wir haben den gerade geopolitisch außerordentlich leicht begreiflichen Vorgang in 
siner Skizze dargestellt, die eigentlich für unsere Leser kaum mehr einer Erläuterung 


372 


900 GEOPOLITISCHE BERICHTERSTATTUNGEN HEFT ı: 


bedarf — gerade, wenn sie sich der überaus verwickelten rein politischen Darstell 
der gleichen Vorgänge im Nachrichtenspiel der Weltpresse erinnern. 

Rein politisch betrachtet war es nur eine Säuberungsaktion zwischen Nanking unc 
der Mandschurei, die trotz einigem japanischem Zwischenspiel (vgl. Spottbild) den 
unverlässigen Chang-Tsung-Chang — eine wegen ihres Drucks auf Shantung schwer 
belastete, politisch verbrauchte Persönlichkeit — mit seinem Heer ausschaltete. Wa: 
aber bei der ganzen Handlung entscheidend wirksam wurde (da überragende Per- 
sönlichkeiten fehlten und alles sich in Durchnittsbahnen vollzog), sind alterprobt« 
geopolitische Faktoren gewesen: die alte Berg-Meer-Schranke (Shan-Hai-Kwan) an de 
Schwelle der klimatisch und siedlungstechnisch durch die gleichfalls oft erprobte Zone 
der Großen Mauer von der Lößebene abgehobenen Mandschurei; die Scheu auch der 
Nordchinesen vor dem Hinausgedrängtwerden aus ihrem vertrauten Kulturboden ina 
Kolonialland: also lauter geopolitische Kräfte, die schon oft in verwandten Lage 
ihre Wirksamkeit erwiesen haben, und — worauf es uns ankommt — in Rechnun 
gestellt werden konnten und von Wissenden ausgewertet wurden! 

Aber auch drei große Bewegungsvorgänge — [dynamischer Länderkunde im Stili 
Spethmanns durchaus zugänglich, aber nicht rein statischer] — sind geopolitisc 
besser zu erfassen, als rein politisch: 

Die Umlagerung [Evolution] der Macht innerhalb der alten Kolonial- 
reiche infolge der veränderten Einstellung der farbigen Arbeitermassen, auch in de 
noch am meisten im Kolonialzustand gebliebenen Tropengebieten (— im britische 
Reich besonders vordringlich seit der Loslösung der mehr in gemäßigten Zonen ge- 
legenen Dominien aus der Kolonialverwaltung); die inneren Strukturverände- 
rungeninnerhalb der farbigen Mächte, und endlich die sehr realen Versuche 
geopolitischer Ablenkung von Ausdehnungs- und Wanderdruck dieser Mächte 
in Richtungen, die den alten Kolonialmächten: Britenreich, Belgien, Frankreich. 
Niederlande weniger bedrohlich scheinen, wie Ablenkung Japans nach Norden, Chi- 
nas nach der Mandschurei, und die zwiespältige Haltung der Ver. Staaten dabei, je 
nachdem sich reine Wirtschaftsmachtkräfte oder weiterschauende kulturpolitische 
dort mehr zur Geltung bringen. 

Dieses Schwanken tritt besonders hervor in der jüngst in ihrem augenblicklichen: 
Stand von E. Hurwicz (Europäische Gespräche, 9/28) gut behandelten Mandschurei- 
frage. Dort aber kommt ja nur zum Austrag, welche der drei asiatischen Mächte 
die zur Entwicklung reichen Zukunftsraumes nötigen, doch wohl chinesischen Massen! 
bevormundet, und ob sich angelsächsisches Kapital beteiligen soll und dadurch auch 
vielleicht angelsächsische Politik festlegen muß (z. B. Japan gegenüber) oder nicht. 

Viel wichtiger und den ganzen indopazifischen Raum überschattend steht die 
Frage überall da vor uns, wo es sich um weiße Herrschaft über farbige Massen in 
heute noch ohne weiße Organisation nicht zur vollen Leistung zu bringenden Tropen- 
landschaften handelt. Ob nun die Frage angegangen wird, wie es Raymond Leslie 
Buell „The native Problem in Afrika“ tut (New York, Macmillan, 1928, 2 Bände), 
oder ob es unter dem etwas veralteten Schlagwort „The White Man’s Burden“ ver- 
sucht wird, oder in der sachlichen Form der Nr. 3131/1928 der Parliamentary papers 


HAUSHOFER: BERICHT ÜBER DEN INDOPAZIFISCHEN RAUM go1 


je die neue Konstitution von Ceylon: das Wesentliche bleibt das Drängen zu geo- 
olitischer Neubehandlung, selbst wenn sie in der delikaten Form Sir Michael Sadlers 
Is Untersuchung über den Einfluß östlicher Kunst im Westen erfolgt. Entscheidend 
t auch für diesen Herbst ein Fortschritt in der Erkenntnis der Rückwirkung indo- 
azifischer Entwicklungen auf Kultur- und Machtstruktur des Westens. Es sind nicht 
mmer reinliche Motive, die ihn herbeiführen ! 
' „Heutzutage ist die Apathie gegenüber dem Native-Problem (sic!) in England wie 
a ganz Europa rapid im Schwinden, nicht nur, weil die gegenseitige wirtschaftliche 
‚bhängigkeit der Arbeit überall sich aufdrängt, sondern auch, weil der Völkerbund 
inen Kanal bereitgestellt hat, durch den die öffentliche Meinung über koloniale 
ragen wirksam zum Austritt kommt (Manchester Guardian v. 25. 8. 28). „Würde 
ich der Völkerbund darauf beschränkt haben, nur in einer Art Erklärung Wohl- 
ahrt und Entwicklung rückständiger Völker als eine heilige Pflicht der Zivilisation 
u verkünden — kein einziger Ausbeuter eingeborener Arbeiter oder Verkäufer ‚of bad 
pirits‘ (schlechter geistiger Getränke: das Wortspiel in seiner ganzen Feinheit ist 
ınübersetzbar!) an unwissende Stämme würde auch nur einen Deut weniger gut 
hlafen.“ 
Aber die interparlamentarische Union hat eben zum Verdruß der Ausbeuter die 
schwächen des Mandatsystems erkannt, und ebenso hellsichtig ist die zweite Inter- 
aationale. Dadurch wurden schon 1926 die Kolonialimperialisten Englands und 
rankreichs zu gemeinsamer Abwehr aneinandergerückt und die herrschenden 
hichten der Westmächte seither immer weiter genähert, je mehr ihnen der Völker- 
bund mit seiner Mandatkommission kein ganz ungefährliches Werkzeug mehr zu 
ein schien. Freilich erkannten das — etwas später — auch die liberalen und sozialen 
iräfte beider Länder. Sie verwiesen auf den Weg der „Evolution of the Colonial 
mpire“ (Economist v. 28. 7. 28), oder sie warfen, wie Leonard Woolf, scharfes 
icht auf das Verhältnis von „Imperialismus and Civilisation“ und den Mißbrauch 
mit „Des weißen Mannes Bürde“ (The white man’s burden, — ein Schlagwort, das 
ın diesem Sommer und Herbst ungewöhlich oft über Indien und Insulinde, den Tro- 
penkolonien, Ceylon, aber auch „Indiens Amerika“, die afrikanische Gegenküste, 
erschien). Und auch eine asiatische, Großmacht wurde durch diese Erscheinung in 
ihren imperialistischen Schichten den europäischen Mächten genähert: Japan! 
Japan gehört, mit sehr gespaltener Volksseele, zur Zeit zu den Neureichen in der 
Völkerfamilie; wir hatten Grund, seinen Hauptstimmführer im Völkerbund, den 
Pariser Botschafter Adachi, im letzten Bericht in seiner geopolitischen Einstellung 
zu betrachten. Er hat selbst durch ein Reuter-Interview seither unsere Darstellung 
bekräftigt, indem er seine Stellung zum Kellogg-Pakt näher begründete, dessen mora- 
ischen Einfluß er jetzt schon als sehr groß anerkannte. „Jede Macht, die in Zukunft 
Krieg entfesselt (starts), wird eine Verantwortung auf sich laden, die über alle Vor- 
stellung schrecklich ist. Japan hat vier Kriege seit der Aufrichtung des Imperial Sy- 
items in unserm Lande unternommen: den Jap. China Krieg, den Russ.-Jap.-Krieg; 
lie Boxer-Aufstände und den Weltkrieg, — aber keiner von diesen war zu imperia- 
istischen Zwecken unternommen, sondern nur für die Aufrechterhaltung des Friedens 
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und die Sicherheit unseres Landes (!). Es war, um einen fünften zu vermeiden, da 
wir den Pakt unterzeichneten, und wir werden unser möglichstes in seinem Sinne tun. 
In der Tat: es war das reine Pech, daß nach jedem dieser Kriege eine ganz ge 
hörige Erweiterung an Machtstellung in den Händen der nur für die Aufrechterhalı 
tung des Friedens und die Sicherheit des Landes ausgezogenen Großmacht bliel! 
wenn ihr auch die Größe der Beute einmal durch die europäischen Kontinentali 
mächte und zweimal durch Amerika verkürzt wurde, obwohl eine geschickte diple« 
matische Führung den guten Schein.so schön zu wahren wußte. Dieser Schein würdi 
denn auch sicher bei allen Unternehmungen der alten und neuen Kolonialmächt! 
zur Aufrechterhaltung ihrer Macht und Wirtschaft gewahrt werden, wenn nicht au 
ihren eigenen Reihen Schwierigkeiten dabei entstünden. 
Diese Schwierigkeiten scheinen uns gerade bei der von Adachi vertretenen Machi 
am größten, größer, als die sicher zu gewärtigende Einwirkung der Sowjets, det 
dritten Internationale, Jungchinas, wie sie etwa das „Programme of the communis 
international“ (Times of India, 8. g. 28), oder „Moscow has set herself to breed revol 
in Japan“ (North China Herald, 1928, S. 230), oder selbst T. C. Woo: „Kuomintang an« 
the Future of the Chinese“, London 1928, George Allen & Unwin, ahnen lassen. Diess 
Einflüsse werden, soweit sie von landflüchtigen Schützlingen der Ill. Internationale aus: 
gehen, für Japan durch den Namen Sen Katayama bezeichnet; soweit sie sich nocl 
unter der neuerdings sehr verschärften japanischen Gesetzgebung gegen die „gefährlicher 
Gedanken“ im Lande selbst halten können, durch den Namen Toyohiko Kagawx 
Jeder von beiden ist mit autobiographischen Werken von geopolitischer Bedeutung 
hervorgetreten; — Toyohiko Kagawas Schlüsselroman ist unter dem Titel: „Auf 
lehnung und Opfer“ (D. Gundert Verlag, Stuttgart 1929) ins Deutsche übersetzt 
nachdem er japanisch und englisch schon jahrelang, seit 1920, wirkte und durch 
45 Bände des vielschreibenden Autors ergänzt worden ist. Katayama und Kagawa be: 
zeichnen eine Amplitude vom machtpolitischen Standpunkt strukturzersetzender Kräft. 
im Inselreich; sie sind die Gegenspieler Baron Tanakas, den eine zweite Spottzeichnung 
als etwas zweifelhaften Schwimmer gegen schweren Wogengang in Ostasien zeigt. 
Aber es handelt sich hier um innere, geopolitisch zu würdigende Strukturzerset! 
zungen auch anderer farbiger Mächte, nicht nur des unter den Großmächten durch 
gedrungenen Japan, die den ganzen indopazifischen Kulturkreis auflösend und anti 
imperialistisch durchsetzen, auch das erst um Geltung ringende China, das nur 
sein Ziel auf Dominium-Autonomie zurücksteckende Indien, ja den eben erst er 
wachenden, gründlich verrotteten Priesterstaat Tibet. Man denke nur an den Bauern 
krieg im tibetanischen Po-Distrikt, wo die Po-To und vor allem die Po-Me-Rebellen mi 
einem Appell an England, oder, wenn ihnen das nicht hilft, an die freilich 20 Tag; 
märsche entfernten Chinesen drohen, so daß die Schlange sich hier in den Schwan: 
beißt. Aber anderwärts erweist sie den verkappten Imperialisten diesen Gefallen nicht 
Der auch in weißen Kolonialgebieten reibungsvolle Übergang von der Kolonial 
struktur zur sich selbst verwaltenden Gemeinwelt vollzog sich weiterhin im Herbst seh 
viel glätter im insularen Neuseeland (mit seiner fortschreitenden Ausnützung der her 
vorragenden und sozial ausgleichenden Wasserkräfte), als in dem mehr kontinen 
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jalen, spannungsreicheren Australien (mit seiner schweren Arbeiterkrisis — trotz 
einem Zwangs-Schlichtungsverfahren, das ein „industrielles Kriegsrecht“ nötig hatte!). 
Daß der Völkerbund, trotz den oben berührten dankenswerten Einrichtungen, 
pr ganzen lache Bereich nur mäßigen Kredit hat, „daß er im Geruch steht, 
2 ht viel Wert für östliche Staaten zu haben“, ist ihm mit rauhen Worten, durch 
den Vertreter Indiens, Lord Lytton, bei sorgenvollen Betrachtungen über das immer wach- 
ende Budget des Völkerbundes gesagt worden. Da es gerade bei der Kritik des inter- 
nationalen Arbeitsamtes war, pfiff hier vielleicht ein imperialistischer Stoßseufzer über 
die Tätigkeit dieses Amtes durch die falsche Röhre. Aber das wird ausgewogen durch 
den weiteren Wortlaut: „daß die Tendenz des Bundes in der Richtung einer Stärkung 
der europäischen Interessen auf Kosten der Belange anderer Länder und 
anderer Rassen gehe“. „Er müsse die Versammlung daran erinnern, daß in Indien 
oft die Frage gestellt werde, ob denn die Mitgliedschaft des Bundes die Ausgaben 
wert sei, und er fürchte, es könne eine Zeit kommen, wo die Regierung Indiens sie 


gerungen gegen ı8 Zustimmungen bei ıı Stimmenthaltungen standen: unter den 
egnern. waren Indien und Neuseeland (auch Norwegen), unter den Stimmenthal- 
tungen Australien, während Großbritannien, Kanada und Irland aus dem Imperium 
dafür stimmten. Gerade bei den indopazifischen Teilen war also keine helle Begei- 
erung für das Völkerbund-Budget, was sich zum Teil aus den berührten Struktur- 
yandlungen erklärt — namentlich, wenn man bedenkt, daß zwei der wuchtigsten pazi- 
fischen Mächte, U. $. und Sowjets, ganz abseits stehen. 
' Der dritte Beweis dieses Herbstes für den Ernst, mit dem große Weltmächte die 
Wege geopolitischer Beeinflussung bei der Vorbereitung ihrer Weltpolitik gehen, springt 
ns aus den Bemühungen der angelsächsischen Wissenschaft entgegen, die Ausdehnungs- 
bestrebungen und Wanderströme der übervölkerten ostasiatischen Gebiete in mög- 
ichst unschädliche Richtungen zu leiten, oder gar zu versuchen, die betreffenden 
Landschaften über die Tatsache ihrer Übervölkerungsgefahr wegzutäuschen, wie wir 
as in geringem Grade auch gegenüber Mitteleuropa wahrnehmen. Proben dafür 
finden sich z. B.: wenn Chinesen wie Japanern als Tätigkeitsfeld auf lange Zeit die 
Mandschurei angepriesen wird, die doch Chamberlain „als integrierenden Bestand- 
teil Chinas“ erklärt, während gleichzeitig Lloyd George vor Japans Annexionsgelüsten 
warnt, die Baron Y. Sakatani und Adachi rundweg in Abrede stellen. „Transpacific* 
Bd. XVI, Nr. 28, weist in einem Aufsatz „Die Politik des Sich-selbst-Genügens“ (The 
policy of Self-Sufficiency) alle wunden Stellen in Japans wirtschaftlicher Rüstung nach; 
Duncan K. Overrell versucht dem übervölkerten Lande seinen Volksdruck mit einem 
sehr gewagten Zahlenspiel auszureden. „Japan is not over-populated.“ Ernest W. Cle- 
ment führt Japan in einem Vergleich seiner „Hokkaido-Grenze“ mit der Öffnung 
des amerikanischen Westens die Stoßrichtung nach Norden in verlockenden Farben 
vor; als ob es nicht eben geopolitische Gründe zwingender Art wären, aus denen das 
so anziehend geschilderte nordische Weizenland untersiedelt ist und bleibt, während 
die Reis essende Südrasse eben Reis erzeugende Südländer und fruchtbare wesenver- 
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wandte Inselgruppen der Südsee, wie die amerikanischen Hawai-Inseln und Philip 
pinen anstrebt. Dazwischen wird dann zur Erörterung gestellt, ob die japanische Volks; 
seelenstimmung „wirklich unreligiös“ sei, ja von einem „Jazz of Religions“ ge- 
sprochen (Dr. Washio), wobei als Zahlen für die Shinto-Anhänger ı61/, Mill., füi 
die Buddhisten (aber im weitesten Sinn!) 48!/, Mill. genannt werden — vielleicht um 
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zeigen, welche Hetze sich gelegentlich auch aus diesem Motiv heraus begründen 
€ e. Dagegen bedeuten 212000 Christen freilich nicht viel; und ihre Zahl-ist auch 
>wiß nicht bezeichnend für die tatsächliche Stärke des westlichen Einflusses, auch 
icht für die durch ihn bewirkte Zerzetzung der Staatseinheit. Aber vielen ist eben 
erade die weitgehende Duldung des neu-japanischen Staates in Weltanschauungs- 
agen ein Ärgernis, das gelegentlich politisch gegen ihn verwertet wird. Washio 
richt geradezu von einem „Civilisations-Mosaik“, das an Stelle der alten organi- 
'hen Einheit getreten ist; und man kann sich lebhaft vorstellen, mit welchem inneren 
orn altjapanische $tastikükur etwa den 45 Werken des Wüfsdllisen christlich-sozialen 
\agawa gegenüber steht. Auch die hervorragenden Jungchinesen Hu-Han-Ming wie 
“ C. Woo scheinen, wenigstens nach ihren Erklärungen (North China Herald, 
“9. 28) und jüngsten Büchern, auf ihren Europareisen ein leichtes Grausen be- 
ommen zu haben. Eines schickt sich nicht für alle! „Des einen Mannes Fleisch 
t des andern Mannes Gift“ warnt mit edler Unbefangenheit angesichts des grund- 
erschiedenen Leitzuges amerikanischer und japanischer Chinapolitik ein 
pottbild, das Onkel Sam (U.S.) bei gutem Appetit im Verzehren des von Nanking 
ereiteten Gerichts der Vertragsrevision zeigt, Japan mit sichtlicher Unlust dabei sitzend. 
Das Bild spricht geopolitisch Bände. Aber wir haben gezeigt, daß es für imperia- 
stisch nicht ganz moralinfreie Mägen Nachgeschmack an anderen Stellen des glei- 
hen Weltteils gibt. Was in der Mandschurei Tunke ist, ist es auch in den Phi- 
ippinen; und es wird nicht zur reinen Götterspeise dadurch, daß sich Lamont mit 
'merikanischem Multimillionärsgeld plötzlich dann doch an den guten Erträgen der 
ordchinesischen Eisenbahnerschließung durch Japan beteiligt. 
Wie sich geistreiche Redewendungen in ernsten geopolitischen Sachfragen plötzlich 
harf gegen ihre Urheber kehren können, dafür steht z. B. Lord Birkenheads Aus- 
: „die Inder-Führer möchten doch eine Konstitution eigener Mache hervorbringen, 
venn ihnen so viel daran läge, und er wolle sie dann in ernste Erwägung ziehen“. Nun 
st der sogenannte Nehru-Bericht über eine solche Konstitution eben doch tatsächlich 
a; und die in diesem Herbst zum zweitenmal wieder ausreisende Simon-Kommission 
ird sich ernsthaft mit ihm befassen müssen. Sir John Simon hat ihn einstweilen 
seinen mehr als 500 anderen Denkschriften über den Neuaufbau Indiens gelegt; 
nd da er seine Sendung mit Recht als eine der größten Aufgaben dieses Jahrhunderts 
nsieht, wird er den Gewichtsunterschied zwischen dem ihm vorliegenden Stoff wohl 
rkennen. Er ist auch viel zu sehr geopolitisch geschult, um zu glauben, so tiefgehende 
trukturveränderungen, wie die auf Selbstregierung in Indien zielende oder die Jung- 
hinesische, könnten nur durch Agitation von außen hervorgerufen werden, und seı 
ie noch so geschickt, noch so sehr mit der Eigenart von Landschaft, Umwelt und 
tasse vertraut. Zeichnungen, wie die Warnung der beladenen Südchinesen vor den 
puren des roten Tigers, oder die Darstellung eines wohlbekannten Sowjetbotschafters, 
ler sein mongolisches Hündchen gegen eine von Chinesen getriebene, von Japanern be- 
rachte Lore der chinesischen Ostbahn losläßt, berühren nur die Oberfläche der Dinge. 
Der Kern liegt tiefer; deshalb haben wir versucht, ihn für die wichtigen Ent- 
cheidungen dieses Herbstes und Winters in China und Indien bloßzulegen. Auch 
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große örtliche Kultur- und Wirtschaftsleistungen der fremden Herren, wie jüngst | 
Wasserbau im Penjab, in der Hebung der Landwirtschaft im Sind, in der Bahn 
erschließung der südchinesischen Baumwoll-Landschaften, oder in den stolze, 
Berichten Japans über das zweifellose wirtschaftliche Aufblühen von Korea, die da; 
auf verwendeten 3 Milliarden M. japanischen Geldes ändern daran nichts. &| 
Selbst blühende Kolonien wie Singapore revoltieren schon gegen die imperid 
listische Belastung und wollen eben bei Ausgaben befragt werden! Trotzdem di 
ı50 Mill. GM., die nun in den nächsten sieben Jahren in die alte Straße zwische: 
der Insel Singapore und dem Festland von Malaya versenkt werden, eine erheblicH 
Düngung des Malaienbodens mit Gold darstellen! Der Boden selbst ist ja von da 
Regierung der Straits geschenkt, und an weiteren Gaben flossen 5 Mill. M. vor 
Hongkong, 20 von Neuseeland, 4o von den Verbündeten Malaienstaaten 
Aber gegen eine weitere Gabe an die Marine streikte bereits Singapore. Sie wird sicher ein 
schöne technische Leistung: die neue Flottenbasis! Wem und gegen wen sie in siebe 
Jahren dienen wird, das wird aber die Geopolitik anderer, größerer Räume entscheiden 
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Lateinamerikanische Nachrichtenlese (Irigoyen. = Argentinien und der Völkerbund. — Chile in ein« 
Phase der Erholung. — Motive der bolivianischen Aufstandsbewegung. — Perus Wirtschaftslage. — 
Ecuadors Finanzgesundung. — Kolumbiens Verkehrserschließung, Wirtschaftslage und Erdölkonflikt! 
— Venezuelas Wirtschaftskrise und Bedeutung als Erdölland. — Verfassungsänderung in Britisel 
Guayana. — Einigung zwischen dem brasilianischen Bund und dem Staate Amazonas über das Acrı 
Territiorrum. — Portes Gil als provisorischer Präsident Mexikos.) — Vereinigte Staaten (englisel 
französisches Abkommen und amerikanischer Gegenvorschlag. — Wahlkampagne — Stellung Amerik: 
zu Reparationsproblem und Schuldenabkommen). 


Die lateinamerikanische Nachrichtenlese möge in Argentinien beginnen. Hipolit 
Irigoyen übernahm am ı2. Oktober zum zweitenmal das Amt des Präsidenten da 
argentinischen Bundesfreistaates, der republica argentina. Argentinien, der wirtschaf! 
lich mächtigste Staat Lateinamerikas, hat in ihm eine in der früheren Präsiden: 
schafssperiode (1916— 1922) erprobte, ganz hervorragende Führergestalt gewonnen 
bei der es sich verlohnt, einen Augenblick zu verharren, zumal auch uns Deutsche: 
Hypolito Irigoyen sympathisch nahesteht. Hat er doch allen Einflüsterungen uni 
allem Druck der Feindmächte zuwider die strikte Neutralität Argentiniens währen, 
des Weltkrieges zu wahren gewußt, was ihm auch der Bevölkerung gegenüber durch 
aus nicht leicht gefallen ist. Diese Neutralität bedeutete für den Staat die Ersparn 
von allerlei Opfern, aber vor allem seine wirtschaftliche Sicherstellung, die Gewin 
nung einer Basis für eine gedeihliche Zukunft. Das ist die eine der großen Leistunge 
Irigoyens. Die andere, der der ganze erste Teil seines Lebens gewidmet war, ga 
dem Umsturz der Verfassung und der politischen Gesellschaft der Republik zunäch: 
mit revolutionären, dann mit legalen Mitteln. Als Führer der Massen, als wahre 
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stribun, stand er bald an der Spitze der von Leandro N, Alems gegründeten 
ion Civica Radical“, der radikalen Partei; als Abgeordneter des Provinzialparla- 
ıents von Buenos Aires und als Nationaldeputierter hat er auf die gesellschaftspoli- 
ische Umwälzung hingearbeitet, sich durch die Rückschläge in seinem Streben nicht 
eirren lassen. Denn 1890 und ı893 wurden gewaltsame Umsturzversuche unter- 
Irückt, und noch 1905 mißlang eine Revolte, deren Führer er war. Aber kurz darauf 
mußte die konservative Verfassung der radikalen weichen: das allgemeine, gleiche 
ind geheime Wahlrecht wurde eingeführt. Auf dieser legalen Basis des Wahlrechts 
iegte nun auch Irigoyen im Regiment. Am ı2. Oktober 1916 übernahm er die 
derrschaft, die er in recht persönlicher Weise, der ganzen Stärke seiner Führergestalt 
asdruck verleihend, ausübte. Der Widerspruch ist darum auch nicht ausgeblieben. 
Am Ende seiner Präsidentschaft weiß die „La Prensa“ ein langes „Sündenregister* 
tufzuzählen, in dem Irigoyen Mißachtung des Parlaments und Beschränkung in der 
Ibständigkeit der einzelnen Provinzialregierungen, direkte Vergewaltigung des Parla- 
ments nachgesagt wird. Die Finanzlage des Staates wird gerügt, und dem scheidenden 
äsidenten werden ungünstige Verhältnisse in der Armee und der Marine neben 
vielem anderen zur Last gelegt. Tatsächlich hat Irigoyen ein höchst persönliches Regi- 
ment ausgeübt, das nach seinem Scheiden aus dem Amt auch den Widerspruch inner- 
halb der radikalen Partei und deren Teilung in eine personalistische und in eine 
antipersonalistische Gruppe zur Folge gehabt. Aber im ganzen hat doch Irigoyen die 
politische Gesellschaft aus den konservativen Fesseln befreit, dem Ansehen und der 
Machtstellung Argentiniens außerordentlich genutzt; und nichts besser zeigt die An- 
tkennung seiner Leistungen, als daß die ganz überwältigende Mehrheit des argen- 
inischen Volkes Irigoyen wieder zurück zum Präsidentenstuhl geführt hat. Allerdings 
harren, wie wir schon früher einmal angedeutet haben, dem nahezu Achtzigjährigen 
übergroße Aufgaben, die z. T. schon während der letzten Präsidentschaft Marcelo T. 
de Alvears hätten erledigt werden sollen. Sie liegen besonders auf dem Gebiete der 
Finanz- und Agrargesetzgebung, auf denen ein unliebsames Treffen mit den kon- 
ervativen Tendenzen zu gewärtigen ist. Es ist ja für jeden Beurteiler der ganzen 
Lage Argentiniens klar, daß die schwersten Hemmnisse in der gedeihlichen Weiter- 
entwicklung des Staates in den Agrarverhältnissen, vornehmlich in den Besitzverhält- 
nissen ruhen, die eine ganz ausgedehnte, aus der kolonialen Zeit übernommene Lati- 
fundienwirtschaft kennen, Ihre Hüter sind selbstverständlich die Konservativen, die 
sich in erbittertem Kampfe gegen den radikalen Präsidenten stellen werden. Daß 
Irigoyen hier nachbaltige Wandlungen plant, zeigt schon sein Vorgehen in den aller- 
ersten Tagen seiner neuen Regierungsphase, das einer Beseitigung konservativer, seinen 
Ideen entgegenarbeitender Elemente gewidmet war. Daß aber Hypolito Irigoyen im 
Hinblick auf seine erste Präsidentschaftsperiode alsder Mann anzusprechen ist, dem 
solche Aufgaben gelingen werden, kann kein Zweifel sein. 

Zu diesen Fragen gehört auch die Regelung des Verhältnisses von Argentinien 
gegenüber dem Völkerbund. Die argentinische Kammer hat zwar erst kürzlich 
die Streichung des argentinischen Beitrags zum Völkerbund vorgenommen. Doch 
dürfte darin nicht eine endgültige Äußerung zu sehen sein, hat doch daraufhin 
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gerade der argentinische Außenminister Gallerdo den Wiedereintritt in den | 


vor der Kammer befürwortet. Auch wird es vermutlich der Völkerbund selbst 


seinen bisherigen Bemühungen um den wichtigen südamerikanischen Staat nich: 


bewenden zu lassen. | 


Die Lage in Chile ist in jüngster Zeit einmal als ein Zustand der Rekonvalesze 
und der Erholung bezeichnet worden. Der Haushalt, der 1926 ein bedeutendes Defizi 
von 217 Mill. Pesos zeigte, hatte 1927 einen Überschuß von 3,46 Mill. Pesos au 
zuweisen, und auch für 1928 rechnet man mit einem Überschuß von etwa ı6 Mill 
Pesos. Die Wiederaufnahme öffentlicher Arbeiten kommt der Industrie zugute. Die 
Salpeter- und die Kupfergewinnung entwickeln sich wieder reger. Die Transport! 
leistungen der Eisenbahnen sind um 6 %/, größer als im Vorjahr, und die Ernten sind: 
befriedigend zu nennen. Eine der schwersten Besorgnisse der Regierung ist die Tatı 
sache, daß sich das Land nicht mit Menschen füllen will. Darum haben Diskussionen 
über eine aktive Bevölkerungspolitik eingesetzt. Einwanderungsprojekte kursieren, die 
aber zunächst noch sehr strenger Kritik unterzogen werden müssen, bevor sie zu 
empfehlen sind, wenn es heißt, daß man beabsichtige, deutsche Arbeiter im Süden. 
in Magallanes, besonders am Kanal Aisen, anzusiedeln und italienische Bauern nachl 
Coquimbo zu ziehen. 

Aus Bolivien liegen Nachrichten vor, daß die letzte Aufstandsbewegung von persön- 
lichen Motiven getragen worden ist und auf die Ersetzung des jetzigen Präsidentem 
abzielte. Der Bischof von Cochabamba, Militärs und ehemalige Regierungs- und Ver- 
waltungsbeamte sind als die Führer der Verschwörer bekannt geworden. 

Aus Peru wird berichtet, daß die Wirtschaftskrise, die durch schlechte Baumwoll- 
und Zuckerpreise entstanden ist, wieder einigermaßen überwunden sei. Die Regierung; 
erwäge die Stabilisierung der Währung. Allerdings ist die Lage in der Landwirtschaft! 
noch nicht ganz befriedigend, während der Bergbau eine rege Entwicklung zeigt. 
Die Produktion ergibt eine Zunahme von 20°/, gegenüber der letzten beiden Jahre, 
Besonders die Erdölgewinnung hat eine dauernd ansteigende Kurve aufzuweisen. Der 
peruanische Oriente ist mit dem Kernland von Peru neuerdings durch eine Luftpost- 
strecke in Verbindung getreten. Ebenso soll demnächst eine Flugpostlinie zwischen 
den Vereinigten Staaten und Peru entstehen, deren Konzession die Regierung einer 
amerikanischen Gesellschaft gewährt hat. 

In einer Rede bei der Einweihung der Banco Hipotecaria hat der Präsident von 
Ecuador Aufschluß über die Lage des Staates gegeben. Es wird darin besonders 
hervorgehoben, daß bei der Übernahme der Regierung die äußere wie innere Schuld 
auf eine außerordentlich belastende Höhe emporgeschnellt war, so daß die Zahlungs- 
unfähigkeit des Staates ganz offen zutage gelegen habe. Die innere Schuld hat 1925 
49,5 Mill. $ betragen. Sie sei aber so reduziert worden, daß sie zwei Jahre später, 
Ende 1927, nur 17,78 Mill. $ betrug. Die Regierung hofft, daß diese Schuld Ende 
1928 auf weniger als ı2 Mill. $ zusammengeschrumpft sein wird. Es bedeutet einen 
gewaltigen Triumph der jetzigen Regierung, diese bedeutsame Sanierung der Staats- 
finanzen einem voraussichtlichen günstigen Ende entgegenzuführen. Nicht wenig hat 
freilich der Rat Kemmerers dazu beigetragen. 
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In Kolumbien interessiert die Durchführung eines großzügigen Programms zur 
Jeı kehrserschließung des Landes. Eine Straße soll Bogota über Bucaramanga mit der 
enezolanischen Grenze verbinden, eine andere Route ist von Medellin und Antioquia 
‚ach dem Pazifischen Ozean geplant. Auch im Bezirk Cundinamara sind umfängliche 
traßenbauten vorgesehen. Dazu kommen eine Anzahl Hafenverbesserungen von 
artagena, Buenaventura, Puerto Colombia und Barranquilla, der kleineren Häfen 
n der karibischen Küste und von Tumaco an der Grenze von Ecuador. Die Cacare- 
ahn soll die Kornkammer, das Departement Boyaca mit dem Magdalenenstrom ver- 
inden (170okm). Ganz analog der Entwicklung in Mexiko entspinnt sich auch in 
Xolumbien ein Kampf um die Erdölinteressen. Das neue Erdölgesetz hat gerichtliche 
insprüche mehrerer Ölgesellschaften zur Folge gehabt, die aus der Durchführung des 
zesetzes eine Konfiskation der in ihrem Besitz befindlichen Erdölfelder fürchten. Die 
ellung der Regierung ist aber eine andere: das Gesetz solle nur die Handhabe 
eben, um zweifelhafte Unternehmen zu unterbinden. Alle Titel, die sich in den 
länden von Ausländern befinden, seien der Regierung einzureichen. Rechtmäßig er- 
vorbene Mutungsrechte blieben vom Gesetz unberührt. Neuerdings ist es wegen der 
Jergebung von Erdölkonzessionen zu einem Konflikt zwischen Kolumbien und den 
ereinigten Staaten gekommen, da die letzteren durch die Annullierung einer an 
merikanische Gesellschaften vergebenen Konzession in einer Note an die kolumbia- 
ische Regierung die Aufklärung des Falles verlangt haben. Diese Note wurde aber 
on der Regierung als Intervention der Union aufgefaßt, die in die souveräne Ge- 
ichtsbarkeit des Staates eingreifen wolle, und darum von ihr in einer Erklärung zu- 
ückgewiesen. Es ist höchst bezeichnend, wie alle solche Vorstöße auf eine starke 
ationale Empfindlichkeit in Lateinamerika treffen. Die wirtschaftliche Lage im ganzen 
st recht befriedigend. Im Laufe von etwa 10 Jahren hat sich Kolumbien zu dem wich- 
igsten Kaffeeproduzenten nach Brasilien entwickelt und seine Kaffeeproduktion dabei 
on 68000t im Durchschnitt der Jahre 1909-1913 auf 120 000 t im Jahre 1925/26 
sesteigert. Der Löwenanteil dieser Produktion geht nach den Vereinigten Staaten. Die 
'egere landwirtschaftliche Erschließung ist allerdings in dem großen, recht dünn be- 
iedelten Lande erst in den Anfängen. Aktive Siedlungspolitik wird von Kolumbien 
bensowenig wie von den anderen andinen Staaten betrieben. 

Weniger günstig liegen die wirtschaftlichen Verhältnisse in Venezuela. Der Grund 
st in der Witterungsungunst der letzten Jahre zu erblicken, die zu einem starken 
ernteausfall geführt hat. Z. T. ist dieser allerdings durch die Arbeiten der Erdöl- 
jesellschaften und der Goldproduktion in Guayana ausgeglichen worden, wobei frei- 
ich der Hauptgewinn ins Ausland abgeflossen ist. Die Ölproduktion an sich hat 
inen ganz außerordentlichen Aufschwung zu verzeichnen, der bei ähnlicher weiterer 
jteigerung Venezuela den Rang eines der wichtigsten Erdölländer der Welt zuordnen 
wird. Auch die Baumwollindustrie soll sich rege entwickeln. 

In Britisch-Guayana ist die Verfassung geändert worden. Während bisher einem 
remium von gewählten Vertretern die Entscheidung in Budgetfragen überlassen war, 
iegt diese jetzt vollkommen bei dem Gouverneur. Das bedeutet selbstverständlich 
ine Beschränkung des Selbstverwaltungsrechts der Kolonie und hat einen kräftigen 
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Widerspruch von dort ausgelöst. Grund zu der Verfassungsänderung ist der Beri ch | 
einer wirtschaftlichen Studienkommission, die 1927 in Guayana weilte, und die di) 
bedenkliche Finanzwirtschaft der Kolonie auf die bestehende Verfassung zurückführteg 
die Regierung habe nach der alten Verfassung ihre Politik nicht durchführen könner 
und die Entscheidung über die Finanzen den Abgeordneten überlassen müssen, dii 
aber nicht nach einer tatsächlichen Verantwortung entschieden hätten. Die Entwi ki 
lung der Finanzen bezeichnet der Bericht als vollkommen ungesund, das die öffent 
liche Schuld dauernd steige, aber Britisch-Guayana keinerlei Bevölkerungszuwachs 
noch Entwicklung der wirtschaftlichen Kräfte aufweise. So zeigt sich in der kolonialer 
Entfaltung eine vollkommene Stagnation, wie sie übrigens in mehr oder mindes 
hohem Grade auch den beiden Nachbarkolonien eigen ist. | 

Brasilien steht noch immer vor der Frage der endgültigen Währungsstabili' 
sierung und treibt im Augenblick eine nicht leicht zu durchschauende Anleihen: 
politik. In diesem Zusammenhang ist die Lösung einer raumpolitischen Frage zwischex 
dem Bund und dem Staate Amazonas vorgenommen worden. Es handelt sich dabex 
um das Acreterritorium. Es ist ein Gebiet von gegen 150000 qkm, auf denen abe 
nur etwa 100000 Menschen wohnen. Einem Vertrag vom Jahre 1867 entsprechend: 
der aber genügender Grenzbestimmungen entbehrte, und nach einem Grenzvertra 
von 1895 war das Gebiet an Bolivien abgetreten, das auch im Begriffe war, von 
dem Land Besitz zu nehmen. Besiedelt worden war es dagegen von der Provin: 
Amazonas aus, die bis 1850 zum Staate Para gehörte, dann sich zum selbständigen 
Staat entwickelte, Die völkische Bindung an den Osten erzeugte den Widerstand de: 
Bevölkerung von Aere gegen Bolivien, führte 1899 zur Bildung eines kleinen selb 
ständigen Staates der Acreaner, der allerdings nicht die Kraft zur Existenz besaß 
Aber erst die Überantwortung des Acregebiets an das Bolıvian Syndicate bracht 
eine Klärung. Der Vertrag von Petropolis (1903) führte die Region wieder an Brasii 
lien zurück, das eine Entschädigung von 2 Mill. £ dafür zahlte und sich zum Bau 
der Madeirabahn verpflichtete, die das Territorium eigentlich erst an das übrig 
Brasilien vermittels eines leistungsfähigen Weges anschloß. Es nahm von da an di“ 
Stellung eines Territoriums innerhalb des brasilianischen Staatenbundes ein. Dis 
Problemhaftigkeit seiner Sonderstellung war aber damit nicht beseitigt, sondern dis 
strittige Frage wurde zu einer innerbrasilianischen. Denn der Staat Amazonas, von 
dem aus das Gebiet einst besiedelt worden war, erhob Anspruch auf Acre. Erst jetzi 
hat der Staat in einem Abkommen mit dem Bund auf diesen Anspruch verzichtet: 
Veranlaßt wurde er zu dem Verzicht durch seine seit der Kautschukbaisse imme 
hoffnungsloser gewordene Finanzlage, aus der er sich nur durch eine Anleihe in 
London zu retten glaubt. Die dazu nötige Bundesgarantie mußte durch den Verzich 
auf Acre erkauft werden. 

In Mexiko ist Emilio Portes Gil von Calles für die Stelle des provisorischen 
Präsidenten genannt und in allerdings stark umstrittener Wahl gewählt worden. Mil 
ihm ist zum erstenmal der Präsidentenstuhl mit einem Nichtmilitär besetzt worde 
Zweimal war Gil Gouverneur seines Heimatstaates Tamaulipas. Früher fungierte e: 
als Chef der Militärgerichtbarkeit in Mexiko und Veracruz, als Richter in Sonor: 
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wuletzt war er Minister des Inneren. 

 Calles Verzicht auf Wiederwahl soll den allerbesten Eindruck in Mexiko gemacht 
jaben, weil sie den Glauben an die Innehaltung der Verfassung auch für weitere 
‚eiten stärkt. Unter der neuen Regierung wird das Parlament von der Revolutions- 
ar ei der Obregonisten beherrscht werden, denen neben dem namengebenden 
Parteihaupt Serrano, Gomez, Calles, de la Huerta angehörten oder angehören. Sie 
'eht im Gegensatz zu der Organisation der industriellen Arbeiter, mit der auch 
alles die Verbindung und Verständigung zu wahren wußte. Die Entwicklung der 
nnerpolitischen Lage wird davon abhängen, wie weit es auch der neue Präsident 
ersteht, zwischen den verschiedenen Parteien auszugleichen, wie das Calles getan 
rat. In der Außenpolitik dürfte sich kaum etwas ändern. Zwar ist in den Ölange- 
egenheiten noch keine endgültige Einigung erzielt, doch ist nicht zu befürchten, 
laß die Verhandlungen nicht zu einem befriedigenden Abschluß geführt werden. 
Dagegen kann der Kirchenstreit immer noch Besorgnisse erregen. Besonders in den 
Staaten Jalisco und Aguas Calientes und auch in anderen Gebieten ist der Wider- 
and noch heftig und die Unsicherheit groß. Doch auch auf diesem Gebiet scheint, 
rotz noch dauernder empfindlicher Störungen, ein gewisses Abebben allmählich ein- 
utreten. 

Über den Kellogpakt selbst ist es in Europa und in Amerika verhältnismäßig 
uhig geworden. Der eine und andere Staat ist beigetreten; allmählich werden die 
znderen folgen. Der amerikanische Senat wird den Pakt ratifizieren. Das Interesse 
an dem Pakt scheint in den Vereinigten Staaten völlig abgelöst worden zu sein, 
von dem beobachtenden und auch Aufklärung heischenden Interesse an der 
englisch-französischen Verständigung. Einen merkwürdigen Schritt in der 
Entwicklung der Frage hat die Veröffentlichung eines Briefes des französischen 
Außenministeriums an die französischen Botschafter durch den „New York American“ 
gebracht. In diesem Brief wird zwischen Schlachtenschiffen (über 10000 t mit Ge- 
schützen von mehr als 8 Zoll), Flugzeugträgern von mehr als 10000 t, die beide 
von dem Washingtoner Abkommen erfaßt worden sind, Schiffen von 10000 t und 
weniger mit Geschützen von mehr als 6 bis 8 Zoll und Unterseebooten von mehr 
als 600 t unterschieden. Für die beiden letzten Typen solle die vorbereitende Ab- 
rüstungskommission Höchsttonnagen für die einzelnen Länder feststellen. Frankreich 
hat dagegen auf die Festsetzung einer Gesamttonnage verzichtet, dafür aber die Be- 
rechtigung erhalten, eine unbeschränkte Zahl von Kreuzern mit 6 Zoll-Geschützen 
und kleiner Tauchboote zu bauen. Diese Lösung entspreche auch den japanischen 
Wünschen. Für die Zukunft solle nur der Bau großer Kreuzer und der großer Tauch- 
boote beschränkt sein. Die Antwort Amerikas ist durch das Bekanntwerden dieses 
Briefes kaum stärker beeinflußt worden. War die Sphäre, die durch die späte Über- 
mittlung, durch die Legendenbildung um das Abkommen geschaften wurde, seiner 
Beurteilung keineswegs günstig, so ist die glatte Ablehnung des englisch-französischen 
Vorschlags doch wohl aus rein sachlicher Kritik erfolgt. Einer der wichtigsten 
Punkte betrifft die Ablehnung der Beschränkung der großen Kreuzer, wenn sie nicht 
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durch eine Beschränkung der kleineren Schiffe ausgeglichen werden; denn die ul 
beschränkte Zahl der kleineren Fahrzeuge müsse sonst notwendigerweise die Vert 
einigten Staaten in die Lage der Inferiorität gegenüber den anderen Seemächten: 
bringen. Trotz dieser Zurückweisung des französisch-englischen Vorschlags möcht« 
aber Amerika doch die Tür zu weiteren Verhandlungen offen lassen und lädt gerade zu 
dazu ein. Dieser amerikanische Gegenvorschlag besteht in einem Kompromil! 
zwischen dem englischen und der französischen Forderung; wollte die eine ein« 
Beschränkung nach Schiffsklassen, so die andere eine solche nach Gesamttonnage® 
Es solle jeder Seemacht gestattet sein, auf die für bestimmte Schiffsklassen zugelassene 
Gesamttonnage zu verzichten und anstatt dessen Fahrzeuge einer anderen Schiffs- 
klasse zu bauen, die sie für die Verteidigung ihres Landes für notwendig erachteti 
Dieser Austausch von Tonnage soll innerhalb der einzelnen Schiffsklassen bis zu 
einem gewissen Prozentsatz erlaubt sein. Verhandlungen darüber werden vermutlich 
erst nach den amerikanischen Wahlen gepflogen werden. Die Bereitschaft Amerikas 
zu Verhandlungen lehrt besonders eindeutig, welche Bedeutung doch die Vereinigtem 
Staaten, die, wie das wohl z. T. auch in England und Frankreich erwartet wurde 
allen Grund zu sehr abwartender Haltung gehabt hätten, auf die Weiterverfolgungg 
des Abrüstungsproblems legen. Für sie bedeuten diese Diskussionen die Etappen im 
einem Kampfe um die Seemacht, der zunächst einmal mit diplomatischen Waffen: 
geführt wird und darum Zeit beanspruchen wird und kann, bis er zu irgendeinems 
Erfolge führen wird. Sehr klar zeigt das auch die letzte Äußerung Wilburgs, daßl 
Amerika, der größte Importeur und der zweitgrößte Exporteur, dessen industrielles 
Entwicklung von der Sicherheit des Überseehandels abhänge, die Flottenparität mi 
jeder anderen Macht verlangen müsse. Der Vermittlungsvorschlag offenbart sehrı 
deutlich, daß es den Vereinigten Staaten auf einen Augenblickserfolg nicht ankommt, 
daß sie aber auch ebensosehr jede Zuspitzung der Lage vermeiden möchten, 

Das Alltagsinteresse der Union wird ja selbstverständlich im Augenblick ganz be- 
herrscht von dem Wahlkampf um die Präsidentenwürde. Wenn es am Anfang: 
der Campagne erscheinen wollte, als ob der sichere Sieg bei den Republikanern: 
stände, so schwankt der Kampf doch stark hin und her. Allerdings die Präliminar-- 
wahlen im Staate Maine haben eine große, das erste Urteil wenigstens durch einen: 
Teilerfolg stützende Majorität für die Republikaner gebracht. Die Hoffnungen der: 
Republikanischen Partei sind damit recht gefestigt worden, weil man seit langer Zeit! 
gerade die Präliminarwahlen in Maine als ein Art Wahlbarometer zu benutzen ge 
wohnt ist. Coolidge hat sich inzwischen öffentlich für Hoover eingesetzt. In einer 
Rede in Oklahoma City ist Smith mit einer scharfen Spitze gegen den Ku-Klux-Rlan 
für die Beibehaltung der absoluten Trennung von Kirche und Staat eingetreten, 
wenn nicht für beide verderbliche Folgen entstehen sollten. Wie heftig die Erregung 
im Wahlkampf gestiegen ist, zeigt auch der Attentatsversuch auf Smith. Inzwischen 
hat auch Hoover eine große wirtschaftspolitische Rede in Madison Square Garden 
gehalten. Ihr leitender Gedanke war: keinerlei Einmischuug der Regierung in die 
Wirtschaft, eine These, die nicht immer in der Schärfe von den Republikanern be- 
folgt worden ist. Im speziellen wandte er sich dagegen, daß den Einzelstaaten das 
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echt zugestanden werden sollte, die Alkoholerzeugung zu gestatten, den Verkauf jedoch 
| eigene Hände zu nehmen und der Landwirtschaft Subsidien zu gewähren. Ferner 
run eilte er die staatliche Kontrolle über alle natürlichen Kräfte des Landes, über 
Tasser und Elektrizitätswirtschaft. Er sieht in solchen Methoden eine Annäherung 
a den Sozialismus und eine Vernichtung des wahren Liberalismus. Smith hat darauf- 
a nur recht allgemein das Gerücht von der Einführung des Staatssozialismus zurück- 
wiesen. Auch eine ganze Reihe von Republikanern hätten sich für Verstaatlichung 
swisser Wirtschaftszeige eingesetzt. Man darf wohl einen außerordentlich heftigen 
adkampf erwarten. Smith plant noch eine große Kampagne in den Südstaaten. Im 
lgemeinen wird man nach den bisherigen Vorgängen wohl sagen dürfen, daß die 
assichten für Hoover für den 6. November doch besser sind als für Smith. 

4 Bei dem von der Deutsch-Amerikanischen Handelskammer zur Feier des Zeppelin- 
üges veranstalteten Empfang galten mehrere Tischreden der deusch-amerikanischen 
reundschaft. Zwar sind es nur Symptome, aber immerhin recht beachtenswerte. Auch 
aßgebende Stimmen, wie die Mellons und Coolidges, eine im allgemeinen recht 
eutschlandfreundliche Stimmung, die allerdings bei den großen schwebenden Fragen 
ı die Tat umzusetzen wäre. Der Ausfall der Wahl wird auch für das Reparations- 
roblem, dessen Lösung man den Vereinigten Staaten zuschieben möchte, von 
deutung sein. Freilich ist zu vermuten, daß bei einer Präsidentschaft Hoover 
ie Behandlung von seiten Amerikas vollkommen die alte bleiben wird, während 
lerdings ein demokratisches Regiment manche neue Einstellung bringen würde. 
ter Standpunkt der Union ist zur Zeit noch stets der alte: sie betrachten die 
heinlandräumung und die deutschen Reparationsschulden als eine rein europäische 
ngelegenheit, die mit dem Schuldenabkommen der Alliierten gegenüber Ame- 
ka in keinerlei Verbindung steht. Damit soll vermieden werden, daß bei der 
Jiskussion über die Reparationsschulden etwa auch eine Revision der Schulden- 
bkommen angestrebt werde. Diese Einstellung wird in ihren Grundlinien auch 
zeiterhin bleiben. Inwieweit hier Modifikationen durch die Übernahme der Regie- 
ung durch die eine oder andere Partei eintreten werden, bleibt dahingestellt. Bei 
en Reparationsverhandlungen selbst werden die Vereinigten Staaten aus dem 
ekennzeichneten Grundsatz heraus, daß Reparationsverhandlungen und Diskussion 
ber Schuldenabkommen nicht verknüpft werden dürften, zunächst nur die Rolle 
es Beobachters spielen. Freilich schon ihr Auftreten in solcher Rolle bedeutet, daß 
ler ganze Fragenkomplex, wenn auch zwischen der Beantwortung der einzelnen 
ragen zu scheiden ist, doch eine tiefere innere Einheit bildet. War man doch auch 
n Europa in den Augenblicken dieser Meinung, in denen man von einer europäischen 
linheitsfront gegenüber dem Weltgläubiger Amerika sprach. 
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PHıLıp SnowDEn: 


DIE SCHWIERIGKEITEN DER WELTWIRTSCHAFT 


Bei einer sachlich kühlen Betrachtung der gegenwärtigen Weltwirtschaftslage em 
scheint es nicht angebracht, bezüglich der künftigen Entwicklung allzu optimistisc) 
zu sein. Wenn man das Für und Wider der Lage abwägt, so scheint mir eine lang 
sam fortschreitende Erholung der Weltwirtschaft das Wahrscheinliche zu sein. Al 
mählicher Aufstieg durch mühevolle Wiederaufbauarbeit, wie wir dies schon in der 
letzten Jahren beobachten konnten, dürfte die äußere Form dieser Wirtschaftsent 
wicklung sein. Die Ursachen der gegenwärtigen Depression im Welthandel liegen zx 
tief, als daß sie sich innerhalb weniger Jahre aus der Welt schaffen ließen. 

Die hoffnungsvollste Tatsache für die künftige Entwicklung ist wohl der Umi 
stand, daß nie zuvor soviel gründliche wissenschaftliche Untersuchungsarbeit un« 
so intensives Nachdenken dem Konjunkturproblem und der Frage der Konjunktu; 
beeinflussung gewidmet wurden als gerade heute. Früher nahm man Wirtschaftss 
krisen als eine Art unvermeidbarer, regelmäßig wiederkehrender Krankheit der Wirt: 
schaft hin. Man sah in einer solchen Krise eine zwar zeitlich begrenzte, aber periot 
disch auftretende Erscheinung, die der künstlichen Beeinflussung spottete und ihre 
Ausgleich von selbst finden mußte. 

Trotz des kurvenmäßigen Auf und Ab der Wirtschaft in der Vorkriegszeit zeigt 
die allgemeine Tendenz der Wirtschaftsentwicklung doch durchaus ansteigende Linier 
Die durch den Weltkrieg hervorgerufenen Umwälzungen in der Wirtschaft viele: 
Länder haben jedoch absolut neue Wirtschaftsgrundlagen geschaffen. Die gegen 
seitigen Handelsbeziehungen der einzelnen Kontinente und Länder untereinander 
verschoben sich von Grund auf. In vielen Staaten stieg die Produktion von Industrie: 
erzeugnissen weit über das Maß der natürlichen Expansion hinaus, das eine normale 
Entwicklung des Welthandels erfordert hätte. 

Die zahlreichen Schwierigkeiten, die im Gefolge der Nachkriegswirtschaft auf! 
tauchten, erforderten eine wissenschaftliche Untersuchung aller Probleme. Währungs- 
und Kreditprobleme, die Frage der Zentralbankenpolitik, die Probleme der Handels- 
schranken und des internatienalen Preisniveaus, mit denen sich früher meist zünftige 
Nationalökonomen abgaben, werden jetzt von den Männern der praktischen Wirt- 
schaft, von den Finanzleuten und Arbeiterführern in gleicher Weise studiert, weil 
sie als von grundlegender Bedeutung für die Entwicklung von Handel, Industrie 
und Gewerbe angesehen werden. 

Eine Unmenge von Material, das sich mit diesen Fragen befaßt und das die Wand- 
lungen des Welthandels in den letzten Jahren aufzeigt, ist bereits gesammelt worden 
und wird in vielen Ländern mit größtem Eifer studiert. Konjunkturveränderungen 
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' Industrie und Handel werden nicht länger als Vorgänge des Wirtschaftslebens an- 
ssehen, die man als unabänderlich hinnehmen muß, sondern man ist sich darüber 
lar geworden, daß es sich hier um eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit für 
ie Volkswirtschaft handelt, um eine Angelegenheit, die durchaus der wirtschaft- 
Chen Beeinflussung zugänglich ist, ja, die eine solche Beeinflussung direkt erfordert. 
Es wird sicherlich noch eine geraume Zeit vergehen, bis wir eine wirkliche inter- 
lationale Zusammenarbeit in der wissenschaftlichen Führung der Industrie und des 
andels herbeigeführt haben. Fortschritte in dieser Beziehung sind jedoch bereits 
emacht worden, und es steht natürlich zu hoffen, daß man auf diesem Wege weiter 
prtschreiten wird. Die segensreichen Wirkungen derartiger Maßnahmen werden und 
rüssen sich dann allmählich bemerkbar machen. 

‚Wie sind nun aber in der Zwischenzeit die Aussichten für unsere moderne Welt- 
rirtschaft ? 

Nun, ich halte diese Aussichten für keineswegs günstig und bin nicht der Über- 
eugung, daß die lange Nacht der Depression vorbei ist und der Morgen einer 
heuen weltwirtschaftlichen Blüte anbricht. Voreiliger Optimismus mag in den 
gitationsreden unserer Parteipolitiker zu rechtfertigen sein, er ist aber auf Grund 
er wirklichen Tatsachen keinesfalls angebracht. Die Verhältnisse in den großen 
ndustrieländern der Welt liegen im Gegenteil noch immer recht bedenklich, so daß 
a der Zukunftsprognose äußerste Vorsicht geboten ist. 

In Großbritannien steigt die Ziffer der Beschäftigungslosen noch immer. Zehn 
rozent der industriellen Arbeiterschaft Englands sind heute arbeitslos. In Deutsch- 
and liegen die Verhältnisse nicht viel günstiger. Auch dort beträgt die Anzahl der 
Arbeitslosen über eine Million. Die Vereinigten Staaten weisen ebenfalls einen be- 
lenklichen Prozentsatz von Beschäftigungslosen auf. Je nach der politischen Ein- 
tellung der Ermittelnden oder je nach dem verfolgten Zweck schätzt man die An- 
ahl der Beschäftigungslosen zwischen einer Million und vier Millionen. 

Die Beschäftigungslosigkeit ist indessen keineswegs gleichmäßig über die gesamte In- 
lustrie der einzelnen Länder verteilt. In den meisten Industrieländern gibt es blühende 
ndustriezweige. Auch der Binnenmarkt ist im allgemeinen gesund und aufnahmefähig. 
nn den großen Stapelindustrien jedoch, wie in der Eisen- und Stahlindustrie, dem Berg- 
jau, der Textilindustrie und dem Schiffsbau, finden wir eine weitgehende Arbeitslosig- 
teit, die sich lähmend auf das gesamte Wirtschaftsleben der einzelnen Staaten legt. 

Die allgemeine Depression im Kohlenbergbau ist zu einem erheblichen Teil als 
ine Folge der übermäßigen Erhöhung der Rohlenproduktion über den tatsächlichen 
Jmfang des Weltbedarfes hinaus anzusprecheu. Die kritische Lage der Eisen- und 
jtahlindustrie einiger Länder läßt sich auf ähnliche Ursachen zurückführen. Es ist 
lurchaus bemerkenswert, daß von den älteren Industriezweigen die Eisen- und Stahl- 
ndustrie fast der einzige Zweig ist, dessen Weltproduktion der Vorkriegszeit gegen- 
iber sich stark gehoben hat. Die internationale Nachfrage nach Eisen- und Stahl- 
rzeugnissen wächst dauernd in beträchtlichem Umfang. Sie ist heute bereits über 
50), größer als im Jahre 1913. Diese Nachfrage wird wahrscheinlich auch kaum 
wurückgehen. Wenn also nicht einige der Stahl produzierenden Länder die Torheit 
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begehen, ihre Produktionsfähigkeit weiter in unvernünftiger Weise zu steigern, $ı 
dürfen wir eine allmähliche Besserung der Eisen- und Stahlindustrie in den haup! 
sächlichsten Ländern erhoffen. Ei 

Von allen internationalen Industriezweigen ist die Textilindustrie wohl derjenigg 
Zweig, der am meisten bezüglich seiner Blüte von den Welternten abhängt. Glück 
licherweise erwartet man 1928 in fast allen Ländern gute Ernten, ein Umstand 
der darauf hinzudeuten scheint, daß die Kaufkraft in den einzelnen Ländern steiger 
wird. Kanada erwartet z. B. eine Rekordernte und, was noch wichtiger für die Textil 
fabrikate exportierenden Länder ist, auch die indische Ernte verspricht gut zu werdent 
Australiens Wollproduktion liegt über dem Durchschnitt und auch die amerikanisch: 
Baumwollernte soll den Durchschnitt der vorjährigen Produktion übersteigen. 

Eine Tatsache, die jedoch noch in weit höherem Maße für die Besserung der weltwirt! 
schaftlichen Verhältnisse in Rechnung gestellt werden muß, ist die Befriedung des 
bisher politisch unruhigen Gebiete der Welt. Die Aussichten in China sind durchau: 
günstig, und wir können annehmen, daß dieses Land allmählich besseren Zuständen 
entgegengeht. Gelingt es China, mit Hilfe einer stabilen Regierung mehr und mehi 
zu normalen Verhältnissen zurückzukehren, so können wir mit einer zunehmenden: 
Aufnahme von Industrieerzeugnissen durch dieses Land rechnen. Das wird den ein: 
zelnen Industriezweigen der europäischen Länder zugute kommen. | 

Rußland darf für die Wiederbelebung des Welthandels in der nächsten Zeit nuu 
in einem mäßigen Ausmaß als Aktivposten in Rechnung gestellt werden. Selbst ira 
den amtlichen russischen Berichten wird die Besserung der Wirtschaftslage als äußers; 
gering bezeichnet. Allerdings zeigte Rußlands Außenhandel in den ersten achı 
Monaten dieses Jahres der entsprechenden Zeit des Vorjahres gegenüber eine Zu- 
nahme von etwa ı80 Mill. Rubel, die hauptsächlich auf die erhöhte Einfuhr vom 
Maschinen und Fabrikausrüstungen zurückgeht. Trotzdem scheint mir nur wenig 
Grund zu der Hoffnung vorhanden zu sein, daß dieser einst so wichtige und auf- 
nahmefähige Markt in nächster Zukunft in nennenswerter Weise zur Steigerung des 
Welthandelsvolumens beitragen wird. 


ErLem£r HanTos: 


DIE GEOPOLITISCHEN GRUNDLAGEN EINES WIRTSCHAFT- 
LICHEN ZUSAMMENSCHLUSSES IN MITTELEUROPA I") 


„Mitteleuropa“ ist in unseren Tagen wieder zur gangbaren Münze geworden. Aller- 
dings in neuer Prägung, mit neuem Gehalt und neuem Klang. Auf politischem, 
wirtschaftlichem und kulturellem Gebiete ist ein neues Mitteleuropa entstanden, das 


*) Die Mittel und Ziele des wirtschaftlichen und kulturellen Zusammenschlusses in Mitteleuropa be- 
handeln die folgenden Schriften des Verfassers: Das Geldproblem in Mitteleuropa, Jena 1925; Die 
Handelspolitik in Mitteleuropa, Jena ı925; Das Kulturproblem in Mitteleuropa, Stuttgart 1926; 
Denkschrift über die wirtschaftlichen Probleme Mitteleuropas. Im Auftrage der Mitteleuropäischei 
Wirtschaftstagung, Wien 1927; Das Donauproblem in der mitteleuropäischen Wirtschaft, Wien 1928; 
Die Weltwirtschaftskonferenz. Probleme und Ergebnisse, Leipzig 1928. | 
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t. dem alten kaum mehr als räumliche Zusammenhänge aufweist. Das große Schlag- 
tt des Weltkrieges ist außer Kurs gekommen, die machtpolitische Vorstellung 
itteleuropa“ einem geographisch orientierenden Begriff gewichen. Sieben Mittel- 
Rleinstaaten, sieben Zollgebiete, sieben Währungen, sieben Eisenbahnsysteme 
‚Stelle zweier Großmächte, zweier Zollgemeinschaften, zweier Geldwesen und einer 
!hnisch vollkommenen Verkehrsgemeinschaft sind die Wahrzeichen der politischen 
I wirtschaftlichen Zerrissenheit, in die das Mitteleuropa von ıgı9 verfallen ist. 
Die Zergliederung des mitteleuropäischen Staats- und Wirtschaftskörpers durch die 
litischen Anatomen der Friedensverträge hat nicht nur innere Konvulsionen zur 
Ige gehabt, sie hat auch das Antlitz des mitteleuropäischen Raumes verändert. Das 
4 dieses Raumes war nie so scharf umrissen, sein Wesen nie so klar ausgeprägt 
e das des europäischen Westens, Ostens oder Südens. Vergeblich sucht man in der 
graphischen Literatur nach einem einheitlichen Begriff von Mitteleuropa. Ein 
ick auf den eigentümlich gegliederten Körper Europas zeigt, daß nicht die Mitte 
‚geometrischen Sinne gemeint sein kann. Dennoch geht Mitteleuropa das Moment 
geographischen Lagebeziehung, das es in seinem Namen trägt, nicht vollkommen 
- Verbindet man die extremsten Punkte unseres Erdteils, das portugiesische Cap 
Vincent mit der östlichsten Ortschaft des europäischen Rußlands, das Nordcap 


t dem Cap Matapan, so schneiden sich diese Linien irgendwo in der ungarischen 
efebene. Ungarn nennt sich nicht ohne Grund das „Herz Europas“. Das unga- 
bche Donaubecken ist die geographische Mitte, das Kernstück von Mitteleuropa. 
[Verschwommener sind die Grenzen, schwankender die Umrisse, die den Erdraum 
Ir Mitte umschließen. Soll aber der Name Mitteleuropa mehr als eine schematische 
Inteilung der Erdoberfläche ausdrücken und eine Einheit höherer Ordnung bedeuten, 
hat man bei seiner Abgrenzung der tieferen, historischen, politischen, wirtschaft- 
*hen und kulturellen Grundlagen eingedenk zu sein. Verzichten wir vorläufig auf 
e physisch-geographische Erfassung Mitteleuropas und betrachten wir es unter 
litisch-geographischen Gesichtspunkten. 

Der politisch-geographische Gedanke Mitteleuropa wird in seiner einfachsten Form 
rch die jeweiligen machtpolitischen Bestrebungen des Staatenblocks bestimmt, der 
»h zwischen den Weltmächten des Westens und Ostens aufgerichtet hat. Innen- 
ıd außenpolitische Wandlungen, kulturelle und wirtschaftliche Verhältnisse er- 
sitern oder verengen im Laufe der Geschichte den Begriff von Mitteleuropa. Er 
>ht heute unter ganz anderen Voraussetzungen, als er noch vor kurzem gestanden hat. 
'Das fast tausendjährige Heilige Römische Reich Deutscher Nation war es, das den 
ittelraum des Erdteils am längsten ausfüllte. Es gab ihm ein deutsches Gepräge, 
1s auch seinen Untergang überlebte. Der politisch-geographische Gedanke Mittel- 
ıropa hüllt sich noch einige Zeit in das Gewand der großdeutschen Idee. Durch 
»n Dreibund zwischen dem Deutschen Reich, Österreich-Ungarn und Italien erhält 
litteleuropa einen neuen geopolitischen Zuschnitt. Der mitteleuropäische Staaten- 
ock hat jetzt eine meridional verlaufende Achse (Berlin-Wien-Rom), die erst während 
s Weltkrieges eine Verschiebung nach südostwärts (Berlin-Budapest-Sophia-Konstan- 
opel) erleidet. Naumann zeigt uns Mitteleuropa als einen von unendlichen Schützen- 
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gräben in West und Ost, in Südwest und Südost umhegten Raum, den nur in No: 
und Süd die See an mäßig langen Küstensäumen bespült und wo auch hier lauerna 
Feinde die Ausfahrt ins offene Meer versperren. In diesen Schicksalsstunden der Ze: 
tralmächte haben hundert Millionen eingezwängt im Mittelraume des Erdteils d 
zwei hervorstechendsten Noten der geographischen Lage zu fühlen bekommen: ih: 
ausgesprochene Kontinentalität und das’ überaus ungünstige Verhältnis der Meere 
grenzen zu den Landesgrenzen. a 

Der Zusammenbruch der Mittelmächte hat mit den politischen und wirtschaftlich 
Grundlagen auch die Grenzen Mitteleuropas verschoben. Räume, die verkehrs- u 
wirtschaftspolitisch untrennbar schienen, wurden der europäischen Mitte abgespren: 
und Gebiete, die man vor einem Menschenalter Mitteleuropa noch nicht zuzurechn« 
wagte, demselben einverleibt. Das Mitteleuropa von heute hat einen anderen Umfan 
als das Mitteleuropa der Vorkriegszeit. An den Ostgrenzen wurde ihm ein vergangen i 
bereits in Vergessenheit geratenes, an den Süd- und Südostgrenzen ein werdende 
kulturell erst heranreifendes Mitteleuropa angegliedert. 

Polen, Rumänien, Jugoslawien, die in der mitteleuropäischen Politik der Vorkriegg 
zeit kein Wort mitzureden hatten, erheben Anspruch, in die mitteleuropäischen I 
teressensphäre eingeschaltet, in den mitteleuropäischen Kulturkreis aufgenomme 
zu werden. Weite, reiche Gebiete Deutschlands, Österreichs und Ungarns sind ihne 
überantwortet worden und haben Veranlassung zu einer Neuorientierung dieser Staate 
nach der Mitte gegeben. An dem Rande Mitteleuropas vindizieren Polen und Rumi 
nien die Rolle der dauernden Grenzfesten Mitteleuropas gegen Osteuropa, gegen di 
bolschewistische Staats- und Wirtschaftssystem Rußlands. 

Die Zugehörigkeit des polnischen Volksraums ist von Natur und Kultur gleich 
falls gegeben. Dazu kommt, daß der Versailler Vertrag den größten Teil der preuß 
schen Provinz Posen, sowie den westpreußischen Korridor als Zugang zur See, endlic 
die Stadt Danzig als autonomen Freistaat unter polnischer Oberhoheit der neue 
Republik zusprach. Die Teilung Oberschlesiens brachte wichtige Gebiete des obe: 
schlesischen Industriebezirks an Polen. Im Süden wurde ihm der größte Teil Galizien 
sowie zwei ungarische Bezirke einverleibt. Diese ehernen Bestandteile des alten Mitte: 
europas geben dem neuen Polen eine schärfere mitteleuropäische Prägung. 

Auch Großrumänien ist durch Neuerwerbung großer ungarischer und österreich 
scher Landschaften, wie Siebenbürgen, Banat, Maramaros, Bukovina, tief nach Mitte: 
europa vorgedrungen. Die Kulturalter ungarischer und sächsischer Städte sowie diegewa 
tige Wasserstraße der Donau sind geeignet, den Anschluß an Mitteleuropa zu förderı 

Die Angliederung Jugoslawiens an Mitteleuropa ist in ähnlicher Weise dure 
den Umstand bestimmt, daß die Gebietsfläche, die das $.H.S. Königreich von da 
früheren Monarchie übernommen hat, nahezu zwei Drittel seines Gesamtgebietes bı 
trägt, und daß dieser mitteleuropäische Teil (Bäcska, Kroatien-Slavonien, Slowenien 
Küstenland) in bezug auf kulturelle und wirtschaftliche Entwicklung die ehemalige 
Balkanterritorien weit hinter sich läßt. 

Ist der Anschluß der unteren Donauländer an Mitteleuropa in politischem Sinr 
erst jetzt erfolgt, so gehören sie wirtschaftlich schon seit einem halben Jahrhunde 
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 mitteleuropäischen Interessenkreise an. England hat sich in den dreißiger Jah- 
n des vorigen Jahrhunderts den Donauprovinzen zugewendet und blieb wirtschaft- 
h ihr Beherrscher, bis sich in den siebziger Jahren Amerika als neue Kornkammer 
finete. Damit erlitt Englands Interesse für die Balkanländer eine gewaltige Ab- 
nur. Gleichzeitig tritt das Interesse der Mittelmächte stärker hervor. Die 
nerikanische Konkurrenz zwang die südöstlichen Nachbarn, Anlehnung an Deutsch- 
nd—Österreich-Ungarn zu finden. Sie gehörten als j junior partners bis zum Kriegs- 
ısbruch der mitteleuropäischen Handelsvertrags- und Verkehrsgemeinschaft an. 

* 

Mit den wertvollen Erbmassen des alten Mitteleuropas hatten die neuausgestalteten 
aaten Grenzführungen in Kauf zu nehmen, die gerade in ihren dem Westen zuge- 
andten Linien die unnatürlichsten und gefährlichsten Punkte aufweisen. So hat der 
olnische Staat an seiner Süd- und Ostgrenze annähernd die endgültige Gestalt er- 
alten, während die Grenzziehung zwischen Polen und Deutschland die bedrohlichste 
ampfzone darstellt. Auch Rumänien und Jugoslawien haben im allgemeinen keine 
ngünstige geopolitische Lage, jedoch gerade in ihren ebenen Teilen im Westen und 
orden die unnatürlichsten Grenzen und ausgedehntesten Reibungsflächen mit Staa- 
n, deren Nachfolger sie geworden sind. Diese natur- und volkswidrigen Binnen- 
renzen können ebenso jahrhundertelange Kämpfe entfesseln, wie sie auch als Ent- 
icklungsmöglichkeiten zu einem besseren Einvernehmen dienen können. Der ent- 
blossene Wille der neuangegliederten Staaten für eine mitteleuropäische Orientierung 
an als günstiges Zeichen nach der letzteren Richtung gewertet werden. 

"Der Oberste Polnische Nationalrat hat anläßlich der Gründung des neuen Staates 
ie Richtlinien der künftigen Politik festgelegt. „Abtrennung vom wirtschaftlichen 
ystem Osteuropas, Zusammenschluß mit Mitteleuropa nach außen, Stärkung und 
erbesserung der Wechselbeziehungen Polens zum übrigen Mitteleuropa im Rahmen 
er übereinstimmenden beiderseitigen Interessen, also unter dem überragenden Ge- 
chtspunkte der großen gemeinsamen Interessen“ — lautet auch heute noch die Devise 
ei den weitblickenden Staatsmännern der jungen Republik. Diese Umdrehung des 
olnischen Gesichts von Osten nach Westen ist die tiefgreifendste Veränderung der 
hysiognomie der mitteleuropäischen Staatengesellschaft seit hundert Jahren. 

Die Sehnsucht Rumäniens nach Mitteleuropa ist nicht geringer. Als der langjährige 
eiter seiner Außenpolitik, der verstorbene Take Jonescu in seiner letzten Parlaments- 
>de bei der Besprechung der Minderheitsfrage erklärte, unter den Balkanländern 
ehandle Rumänien die Minoritäten am besten, fand er ob dieses Auspruches lebhaften 
Viderspruch, der sich jedoch nicht gegen jene positive Aussage richtete, sondern ge- 
en die Bezeichnung Rumäniens als Balkanstaat. In Rumänien ist der Wille vorhan- 
en, westlich zu sein, politische und wirtschaftliche Interessen weisen ihm diesen Weg. 
hnlich verhält es sich mit Jugoslawien, das von Italien, Albanien und Bulgarien 
edrängt, den Anschluß an die europäische Mitte sucht. 

Der mitteleuropäische Bereich hat diesem Zuwachs im Süden und Osten gegenüber im 
Testen und Südwesten eine territorial zwar verhältnismäßig geringe, der geopolitischen 
edeutung nach jedoch sehr namhafte Einbuße zu verzeichnen. Die Abtretungen im 
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Westen, insbesondere die in Elsaß-Lothringen und im Saargebiet an Frankreich un: 
der Kreise Eupen und Malmedy an Belgien sind nicht nur für Deutschland, sonder; 
auch für ganz Mitteleuropa von Bedeutung, während der Verlust Nordschleswigs i 
wirtschaftlicher Hinsicht geringfügig erscheint. Die etwa ı50 km lange Zone west 
lich vom Rhein bildet seit Jahrhunderten einen ständigen Kriegsschauplatz zwische: 
der Mitte und dem Westen Europas. Nun ist sie wieder dem Westen zugefallen. De 
Rheinlauf ist aber für Frankreich nur eine Verteidigungslinie, während er für Mitteleu 
ropa ein Verkehrsweg von großer Bedeutung war. Die Verkehrsbahn des Rheintals, dies 
„Magistrale des mitteleuropäischen Verkehrs“, ist wirtschaftlich und verkehrspolitise‘ 
bedroht. Mit der Abtretung Elsaß-Lothringens verliert nicht nur Deutschland eii 
landwirtschaftlich außerordentlich gesegnetes Gebiet, ein „oberdeutsches Kanaan“, som 
dern ganz Mitteleuropa verliert im früheren Reichslande Rohstoffgebiete ersten Ranges 

Auch an den Südgrenzen wurde Mitteleuropa in seinen natürlichen Zusammen 
hängen verkürzt. Den Vegetations- und Wirtschaftsverhältnissen nach bildet Tire 
fast vollständig eine Einheit, und zwar mit ausgesprochen mitteleuropäischem Cha 
rakter. Auch ein wirtschaftspolitischer Zusammenhang Südtirols mit Mitteleurop: 
bietet günstigere Absatzbedingungen für Wein und Obst als Italien. Die Brennerlini 
als Grenze läßt sich nur strategisch, nicht geopolitisch rechtfertigen. 

Das Mitteleuropa der Vorkriegszeit konnte auch Italien politisch und wirdschaft 
lich zu seinem Bereiche rechnen. Von dem Gedanken geleitet, daß dem zwischer 
Deutschland, Österreich-Ungarn und Italien schon seit länger bestehenden politischer 
Dreibund auch eine Annäherung auf wirtschaftlichem Gebiete entsprechen soll, habes 
die drei Staaten Tarifverträge unter einander abgeschlossen und damit auf ein Viertel) 
jahrhundert hinaus die Grundlagen einer mitteleuropäischen Handelspolitik nieder 
gelegt. Der Dreibund fand im Austauschbedürfnis verschiedener Klimagebiete mi 
ihrer abwechselnden Produktion zwar eine wirtschaftliche, aber keine zwingende geo 
graphische Grundlage. Durch Angliederung ansehnlicher Teile der ehemaligen Monar 
chie mit den Häfen Triest und Fiume ist auch Italien tiefer nach der europäischen 
Mitte vorgedrungen. Dem politischen Bruch mit den Mittelmächten während de 
Krieges ist eine Orientierung nach dem Westen gefolgt, die erst in der neuesten Zei 
durch erhöhte Anteilnahme an der Politik Mitteleuropas (Polen, Ungarn) und de 
Balkans (Bulgarien, Griechenland, Albanien) ergänzt wird. In seinem auf das Mittel 
meer und auf den Erwerb von Kolonien gerichteten Streben kann das heutige Italien 
obwohl es auch ein Nachfolgestaat der österreichisch-ungarischen Monarchie ist, nich 
als Bestandteil des neuen Mitteleuropas ausgesprochen werden. { 

Ebensowenig würde die Einbeziehung der westlichen Randgebiete Rußlands einer 
natürlichen Zuwachs für Mitteleuropa bedeuten. Die Randstaaten Estland, Lettlan« 
und Litauen sind längst dem mitteleuropäischen Kulturkreis angegliedert, desser 
Kolonialreich sie bereits seit dem hohen Mittelalter waren. Politisch, wirtschaftlich 
und verkehrspolitisch sind sie jedoch mit Rußland verwachsen gewesen, und Rußlanc 
wird den Gedanken, die baltischen Seehäfen Nord- und Mittelrußlands wiederzuge 
winnen, nicht leicht aufgeben. Das geoökonomische Einheitsmoment, das den Länderı 
des Donaubeckens ihr mächtiger Strom gibt, fehlt ihnen. Zum russischen Reich. 
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iben sie zwei Jahrhunderte gehört; dadurch erhält ihre politische und wirtschaft- 
che Neuorientierung einen provisorischen Charakter. 

| Wenn man in dem Zusammenhalt Mitteleuropas die Donau und ihre Tal 
k wichtige Lebensfäden anerkennt, so ist das an dem Donaulauf gelegene Bulga- 
bei der Abgrenzung der europäischen Mitte nicht zu übersehen. Die bulgarische 
blitik bewegte sich lange vor Kriegsausbruch im österreichisch-ungarischen Fahr- 
asser und wurde im Kriege zur wichtigen Stütze der Mittelmächte. Innig mit dem 
rigen Mitteleuropa hydrographisch und auch geschichtlich verknüpft, hat Bulgarien 
ach dem Kriege seine Beziehungen zu demselben gelöst und sich dem Osten zuge- 
andt. Es trachtet, aus dem Donaugebiet in das Hinterland von Saloniki und Kavala 
neinzuwachsen und den Zugang zum Mittelmeere zu erreichen. Da Bulgarien, im 
gensatze zu den anderen Donauländern, vom alten Mitteleuropa nichts erworben 
at und auch nicht über dieselben wirtschaftlichen Einrichtungen verfügt, wird es 
rläufig noch den Balkanländern hinzuzuzählen sein. 

‚Bleibt aber das neue Mitteleuropa auf das im Herzen des Erdteiles gelegene Gebiet 
eutschlands und der österreichisch-ungarischen Nachfolgestaaten beschränkt, so weist 
‚an Ausdehnung dem früheren Mitteleuropa gegenüber noch immer eine Ver- 
'ößerung um rund 500000 qkm, an Einwohnerzahl eine Vermehrung um rund 
5 Millionen Seelen auf. Das neue Mitteleuropa bedeckt eine Fläche von ı 718986 qkm 
it einer Einwohnerzahl, die Ende 1927 auf 151,5 Millionen Seelen geschätzt wird 
nd somit gerade ein Drittel der europäischen Bevölkerung umfaßt. 

Die neue politisch-geographische Gestaltung Mitteleuropas kommt seinem natür- 
"hen geographischen Raum näher, als dies in den früheren Epochen der historischen 
ntwicklung der Fall war. Ein geopolitischer Spezialist Mitteleuropas*) hat schon 
nge vor der politischen Neuordnung die Mitte unseres Erdteils als den Raum be- 
:ichnet, „der zwischen dem ungegliederten breiten eintönigen Kontinentalrumpf im 
sten (russische Tafel) und dem in Halbinseln und Inseln aufgelösten Norden, 
esten und Süden des Erdteils liegt, dessen mäßig gegliederte Küsten nirgends an 
as offene Weltmeer herantreten, aber Mitteleuropa eine eigentümliche Zwischen- 
ıge zwischen einem Randmeere des Erdteiles (Nordsee) und einem Nebenmeere die- 
ss Randmeeres (Ostsee) im Norden und den innersten Winkeln (Adria, Schwarzes 
leer) von Nebenmeeren eines Mittelmeeres im Süden verleihen.“ 

Die hier gegebene Umgrenzung älterer Herkunft weist Polen, Rumänien, Jugoslawien 
eographisch dahin, wohin sie durch die Neuordnung Mitteleuropas auch politisch 
ekommen sind. Die Erweiterung des mitteleuropäischen Blocks, die Zunahme an Boden- 
äche und Bevölkerung hat indes bisher keinen Kraftzuwachs bedeutet. Denn nicht die 
usdehnung, nicht die Volkszahl allein, sondern die Möglichkeiten der wirtschaftlichen 
omplettierung, der Ausgestaltung des Verkehrswesens und der Organisation der Ab- 


A rmärkte sind für den Erfolg im vergrößerten Wirtschaftsgebiete ausschlaggebend. 


on all dem war bisher wenig zu vermerken und die Ausdehnung des mitteleuropäi- 
:»hen Lebensraumes hat eher eine Einengung der Lebensmöglichkeiten zur Folge gehabt. 


*) Hassinger, Das geographische Wesen Mitteleuropas, in den Mitteilungen der k. k. Geogra- 
hischen Gesellschaft, Wien 1917, Bd. 60. S. 447. (Boriseiiin nn efti2) 
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Vierfacher Art sind die Argumente, auf Grund deren Völker und Staaten An- 
sprüche auf Landstriche zu erheben pflegen, geschichtliche, wirtschaftliche, natio- 
nale und raumpolitische. E| 

Unter ihnen sind die historischen vielleicht am beliebtesten, weil sie ein mora- 
lisches, ja sogar juristisches Recht zu beweisen scheinen, trotzdem bleiben sie an 
sich bedeutungslos. Es gibt im politischen Leben kein Recht der Vergangenhei 
über die Gegenwart, niemals kann aus der Tatsache auch jahrhundertelangen 
früheren Besitzes, wenn die Verhältnisse sich indessen geändert haben, ein Anrech: 
auf späteren Erwerb abgeleitet werden. Zudem sind geschichtliche Argumente 
fast immer zweideutig, je nachdem, welchen Zeitpunkt man als maßgebend aus; 
wählt. Wo liegt, um gleich das beliebteste Paradestück historischer Rechts- 
ansprüche zu wählen, die rechtmäßige Grenze zwischen Deutschland und Frank. 
reich? Sollen wir bis ins Altertum zurückgreifen und die Grenze zwischen Ger- 
manen und Galliern bzw. dem römischen Reiche, den Rhein, nehmen, wie die 
Franzosen wollen, die sich als Nachfolger von Galliern und Römern zugleich 
fühlen, oder halten wir uns an die Grenze des ost- und westfränkischen Reiches: 
an die frühere germanisch-romanische Nationalgrenze? Oder gehen wir noch 
weiter bis in die Zeit des westfälischen Friedens? Oder gar — vielleicht wähler 
wir eine der vielen Grenzziehungen der napoleonischen Zeit als wahre Grenz 
oder einfach die letzte von 1870? Man sieht, die Auswahl ist allzu reich. Dami 
soll nicht jeder geschichtliche Anspruch schlechthin verworfen werden. Da, we 
historische Tatsachen heute noch lebendig nachwirken, wo Geschichte nicht blof 
Vergangenheit, sondern noch blutvolle Gegenwart ist, da gibt sie unzweifelhaf 
politische Ansprüche. 

Sehr modern ist die Begründung von Landansprüchen mit wirtschaftlicher 
Argumenten. Aber bei näherer Betrachtung erweisen sich. die meisten als hin 
fällig oder wenigstens als nicht ausschlaggebend. Vor allem sind sie selten ein 
deutig, da die wirtschaftlichen Interessen im einzelnen immer auseinandergeheı 


und fast nie alle Vorteile bei einer Lösung vereinigt sind. Wie hat man sich üı 
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rn Anschlußfrage bemüht, Vorteile und Nachteile polemisch ins Treffen 5 
Ihren, und kam schließlich doch nur zu der Binsenwahrheit, daß die eine 
dustrie Gewinn, die andere Verlust davon hätte. Dazu kommt noch, daß in den 
eisten Fällen die Änderung der politischen Grenzen zwar Übergangskrisen, die 
ırch geeignete Maßnahmen zudem wesentlich gemildert werden können, aber 
* selten dauernde Störungen zu erzeugen pflegt, was häufig verwechselt wird. 
ie Wirtschaft besitzt eben eine ungemeine Elastizität und Anpassungsfähigkeit. 
erade die Gegenwart, die sich soviel auf ihre wirtschaftliche Denkart ein- 
ldet, hat in den Friedensschlüssen auf das gröblichste gegen alle wirtschaftliche 
ernunft gesündigt. Sie hat Herz und Hirn eines großen Wirtschaftskörpers von 
'inen wichtigsten Ernährungszentren getrennt und ein so wundervoll abgeschlos- 
mes Wirtschaftsgebiet wie Oberschlesien mit brutaler Hand zerrissen. Und doch 
bt Österreich und auch Wien weiter trotz der lebensgefährlichen Wunden, die ihm 
gefügt wurden, und beginnt sich, wenn auch langsam und mühsam, zu erholen. 
her als der Verlust von Erzlager- und Industriegebieten kann die Abtrennung 
jichtiger Verkehrswege und namentlich der Abschluß vom Meere dauernde 
irtschaftsschäden bewirken. Im ganzen strebt die Wirtschaft der Gegenwart 
ach großen, abgeschlossenen Gebieten und trifft hier häufig mit den Forderungen 
er Raumpolitik zusammen. Denn die Vorteile, die ein Großgebiet wirtschaftlich 
einen Bewohnern bietet, lassen sich durch keine Handelsverträge, durch keine 
och so innige wirtschaftliche Zusammenarbeit ersetzen. Auch von diesem Stand- 
unkte aus war die Zerstörung der österreichisch-ungarischen Monarchie ein 
icht mehr gutzumachender schwerer Fehler. 

Eindeutiger und klarer, daher auch berechtigter sind die Ansprüche auf Grund 
les nationalen Prinzips. Allerdings sind sie nicht so selbstverständlich, wie es 
ns heute scheint. Erst die französische Revolution mit ihrem Prinzipe der Volks- 
ouveränität und die ihr folgende Zeit der Romantik hat den Nationalstaat zum 
politischen Ideal aller Völker gemacht und hat, zuletzt im Weltkriege, die inter- 
jationalen und übernationalen Staaten in Trümmer geschlagen. In schärfster 
Ausprägung hat es, zum Teile gutgläubig, zum größeren Teile mit politischer 
3erechnung, die Entente unter dem Schlagworte des Selbstbestimmungsrechtes 
ler Völker verkündet, das jedem Volke und Volksteile, von Sprachinseln und 
sprachsplittern natürlich abgesehen, das Recht auf die Zugehörigkeit zum natio- 
ralen Staate sichert, allerdings unter der Voraussetzung, daß es dies auch wirklich 
a Damit scheiden die mehrfach dagegen geltend gemachten Beispiele der 
schweizer Deutschen und der Wallonen Belgiens von selbst aus. Wohl können 
ich im einzelnen bei der Grenzziehung Schwierigkeiten ergeben, aber sie sind 
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bei beiderseitigem guten Willen und bei aufrichtiger Anerkennung des Selbst- 
bestimmungsrechtes unschwer zu beheben. Die größte Schwierigkeit ist wol l 
dabei, wirklich zuverlässig den Willen des Volkes festzustellen. Die gewöhnlich! 
empfohlene Volksabstimmung eignet sich dafür wenig, da eine so folgenschw 
unter den verschiedensten Gesichtspunkten zu betrachtende und vor allem sch wer 
rückgängig zu machende Entscheiduug nicht unter dem Einflusse momentanen 
Volksstimmungen getroffen werden soll. 

Das letzte Prinzip der Staatenbildung ist das des Raumes, zugleich jenes, das, 
zum Unterschied von allen früher genannten, zu allen Zeiten mit gleicher Kr: 
gewirkt hat. Es erhebt im Bewußtsein der Staatsmänner wie auch der Völker d: 
Zusammenfassung natürlich abgeschlossener größerer Räume zur unabweisbarent 
Forderung. Allerdings den zwingenden Charakter, den ihm manche Geographen, 
vor allem Ratzel, zugeschrieben haben, hat es nicht. Denn der Raum bietet wohl, 
Möglichkeiten, aber keine Notwendigkeiten, er begünstigt und erschwert politische: 
Kombinationen, aber er kanı sie weder herbeizwingen noch verhindern. Zu allen 
Zeiten hat es Staatenbildungen gegeben, die den Gesetzen des Raumes sehr wenig: 
entsprochen, ja sogar schroff widersprochen haben. Die Geschichte machen eben: 
doch schließlich die Menschen, wenn auch mit und auf dem in gewisser Hinsicht 
unabänderlich gegebenen Raume. Denn darin besteht vor allem die Wirkung des 
Raumes, daß er Jahrhunderte und Jahrtausende hindurch alle politischen Kombi- 
nationen unverändert überdauert und dadurch seine oft unbemerkte, aber zähe 
andauernde Kraft geltend macht. Deshalb werden geopolitisch geschulte Staats- 
männer und Völker, die Dauerndes schaffen wollen, sich nicht Ziele setzen, die 
den Gesetzen des Raumes direkt widersprechen, und überhaupt ihre politischen! 
Kombinationen möglichst in Einklang mit der Raumnatur zu setzen suchen. 
Freilich muß man sich hüten, jede Raumform für ein natürliches politisches 
Gebilde zu halten. Inseln, natürlich abgeschlossene Halbinseln, größere Becken, 
und vor allem weite, in sich grenzenlose Ebenen werden am ehesten diesen An- 
spruch erheben können. Ein uraltes, in allen geschichtlichen Lagen gleich mächtig: 
wirkendes Motiv ist der Zug zum Meere. Bei dem Streben zur politischen Eini- 
gung weiter, zusammenhängender Räume findet die Raumpolitik in den Forde- 
rungen der entwickelten Wirtschaft unserer Tage eine mächtige Unterstützung, 

Es ıst klar, daß jene Staaten die sicherste Gewähr ihres Bestandes und ihrer 
Blüte in sich tragen, die womöglich allen diesen Gesichtspunkten Rechnung; 
tragen. Das ist in Europa am meisten in Großbritannien der Fall. Denn die 
geringe keltische Minderheit, die lediglich sprachlich und bis zu einem gewissen! 
Grade kulturell ihr Eigenleben führt, aber alle nationalpolitischen Bestrebungen 
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sst aufgegeben hat, vermag die nationale Einheit nıcht zu stören. Aber auch 
alien, wo die nationale Einigung hauptsächlich durch fremde Einwirkung so 
nge hinausgeschoben wurde, und Frankreich, dem allerdings der richtige Raum- 
schluß und damit auch die nationale Abgrenzung im Norden und Nordosten 
hit, nähern sich dem Ideale, dem sich auf der Iberischen Halbinsel fast nur 
e noch immer lebendige Vergangenheit entgegenstellt. Im Rußland der Vor- 
iegszeit endlich hat die imposante Einheitlichkeit des riesigen Raumes, unter- 
ützt von dem Bedürfnisse der Wirtschaft und der immer stärker nachwirkenden 
raft der Geschichte, eine Einheit geschaffen, die jedenfalls mehr Dauer ver- 
irgte, als die einseitig auf das nationale Prinzip allein gestützte Staatenbildung 
r jüngsten Zeit. 

Wird so in West-, Süd- und zum Teile auch in Osteuropa die politische Gliede- 
ing unseren Forderungen mehr oder minder gerecht, so scheint sich in dem 
‚ch verbleibenden Reste alles verschworen zu haben, um eine halbwegs befrie- 
gende Lösung des politischen Problems zu hindern. Schon der Raum im ganzen 
‘nicht recht abgegliedert, ist doch Mitteleuropa im Grunde wirklich nur das, 
as übrigbleibt, wenn man alles andere wegnimmt. Nur im Norden bilden Nord- 
ıd Ostsee eine wirkliche Grenze, im Süden nur zum Teile die Alpen, deren 
Beer, verwickelter Bau zudem die genauere Grenzziehung sehr erschwert. Ganz 
fen aber ist Mitteleuropa gegen Westen, und besonders im Nordosten, wo un- 
rtrennbar norddeutsche und russische Tiefebene ineinander übergehen. Ebenso 
hit jede Einheit des Aufbaues. Wohl gibt ihm im charakteristischen Gegensatze 
| Süd- und Osteuropa das mannigfach gegliederte Schollenland das Gepräge, 
er gerade das gibt keine Einheit, sondern gliedert geradezu einzelne in sich 
t vorzüglich abgeschlossene Landschaften, wie etwa die ungarische Tiefebene, 
s böhmische Becken oder die norddeutsche Tiefebene, ab. Und ebenso arbeitet 
s dem Verkehre die natürlichen Wege weisende Flußsystem hier der Einheit 
tgegen. Wohl ist die Abdachung im ganzen einheitlich nach Norden gerichtet, 
er nur im Westen kommt das — und auch nur unvollständig — ın den Fluß- 
afen zum Ausdrucke, während zum schweren wirtschaftlichen Schaden des 
»bietes der ganze Osten und Südwesten durch die Donau in ein entlegenes 
nnenmeer entwässert wird, was vor allem jene Zweiteilung Mitteleuropas ge- 
haffen hat, die sich auch politisch auswirken mußte. Und schließlich verhinderte 
e mangelhafte Abgrenzung und Einheit des Baues auch die nationale Einigung. 
'ohl ist Mitteleuropa im ganzen deutsches Gebiet, deutsch ist trotz allem, was 
gegen gesagt wird, die Verkehrssprache und Kultur des Landes, aber namentlich 
ı ganz offenen Osten ist die Eindeutschung nicht gelungen, hier ist eine zum 
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Unterschied vom Westen sehr labile, in zahlreiche Sprachinseln und Sprach 
splitter aufgelöste Grenze geblieben. Diese noch nicht zur Ruhe und Stetigk ii 
gelangte nationale Bruchzone birgt die Gefahr schwerer Konflikte in sich. 

So fördern weder Raumnatur noch Einheit des Volkstums die politische Eini- 
gung, die zudem durch die offenen Grenzen vom Westen und Osten her immen 
gestört werden konnte. Nur im Mittelalter, zur Hohenstaufenzeit, schien da 
Römische Reich Deutscher Nation das ganze Gebiet einigen zu können. Reichte 
es politisch auch im Osten nur bis an das Ende der Alpen, so reichte sein Einfluß 
in Politik und Kultur sicher bis an die Schwelle des Balkans. Da zudem die 
Germanisierung in ständigem Vorschreiten nach Osten war, so hätte sich für die 
deutschen Kaiser wohl die Möglichkeit ergeben, nach dem Vorbilde, wenn auch 
nicht nach der Art der westlichen Herrscher, für die politische Einheit auch die 
passende Form zu finden. Verhindert wurde das in erster Linie durch die national- 
wie raumpolitisch verfehlte Politik der Kaiser selbst, deren aus religiösen und 
historischen Motiven seltsam. gemischter Imperialismus wie gebannt nach Süden 
blickte. Ihre Macht brach im Kampfe mit dem Papsttume zusammen. Die darauf- 
folgende Ohnmacht des Kaisertumes hinderte nicht bloß jedes Fortschreiten deı 
deutschen Kolonisation, sondern hatte auch die Absprengung breiter Gebiete im 
Westen und Osten zur Folge. Aus dem beherrschenden Zentrum Europas wurde 
Deutschland der ohnmächtige Kriegsschauplatz fremder Völker im Dreißigjährigen 
Kriege. Der zweite Versuch einer politischen Organisation Mitteleuropas bau: 
sich auf der bereits erwähnten Zweiteilung des Gebietes auf. Die Habsburger ver- 
einigen zuerst die Ostalpenländer, dann das Sudetengebiet, und fügen endlich 
nach zähem Kampfe auch die ungarische Tiefebene mit ihren Randländern hinzu 
Damit ist der Bau der späteren österreichisch-ungarischen Monarchie in ihrem 
Kerne vollendet, zugleich aber der neue Staat tatsächlich aus dem Deutscher 
Reiche herausgewachsen. Dieser Prozeß setzt sich weiter fort, als Maria Theresi: 
Galizien für das verlorengegangene Schlesien erwirbt, ein letzter Versuch Josefs II. 
durch die Erwerbung Bayerns Österreich stärker in Deutschland zu verwurzeln 
scheitert. Der gleichzeitige rasche Aufstieg Preußens zerstört vollends den morschei 
Bau des Reiches, so daß es in den Stürmen der Revolutionszeit ruhmlos unter 
geht. Erst nach langen Kämpfen ringt sich durch Bismarck die kleindeutsch 
Lösung siegreich durch, die die tatsächlich bestehende Zweiteilung auch zu 
staatsrechtlichen macht, zugleich aber auch beide Teile durch ein enges Bündni 
vereint. Im ganzen entsprach diese Lösung den wirtschaftlichen Bedürfnissei 
und berücksichtigte besonders die geschichtliche Tradition. Aber auch die Forde 
rungen des Raumes kamen zur Geltung, wenn auch die östliche Großmacht z 
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eit nach Südosten, in den Balkan hinübergriff, von dessen heiß umkämpftem 
den sie sich im eigensten Interesse hätte fernhalten sollen. Als dann der Welt- 
ieg einen Erfolg der Mittelmächte zu bringen schien, tauchte der Plan auf, 
e beiden Staaten noch enger, besonders durch eine Wirtschaftsunion, zu ver- 
nden. Die volle Einigung Mitteleuropas auf neuer Grundlage schien Tatsache 
erden zu wollen. 

Aber sie scheiterte zum zweiten Male, auch diesmal zum Teil an der ungenü- 
:nden politischen Führung, vor allem aber wegen der Eifersucht der Rand- 
nder auf das wieder emporkommende deutsche Zentrum, und schließlich auch, 
eil die Donaumonarchie die nationale Frage nicht zu lösen vermochte. Das 
A tsche Zentrum wurde zwar empfindlich geschwächt, konnte sich aber be- 
aupten, das schwächere Östreich zerbrach. An seine Stelle traten, halb mit, halb 
egen den Willen der Westmächte, die Nationalstaaten. 

Der neue Stand ist, von jedem Standpunkte aus betrachtet, der schlechteste. 
or allem spüren jetzt erst die Wirtschaftskreise, welche Vorteile ihnen das große 
sterreichisch-ungarische Wirtschaftsgebiet bot. In erster Linie trifft es das un- 
lückliche Österreich, dessen gegenwärtiger Zustand nur als eine in absehbarer 
eit kaum behebbare Dauerkrise bezeichnet werden kann, aber auch der am 
ichsten bedachte Erbe, die Tschechoslowakei, muß mit ihrem ganz unnatür- 
chen Verhältnis von Außen- und Innenhandel in späterer Zeit die Änderung 
er Verhältnisse verspüren, worauf vielleicht gerade jetzt die kritische Lage der 
uckerindustrie hinweist. Ebenso fehlt der neuen Organisation Mitteleuropas jede 
Veihe der historischen Tradition, wie sich das am deutlichsten in dem Ver- 
ältnis der beiden Staatsnationen, der Tschechen und Slowaken, zueinander äußert, 
ie, obgleich nahe miteinander verwandt, infolge der jahrhundertelangen Trennung 
nander ganz fremd, ja zum Teile geradezu feindlich gegenüberstehen, und nicht 
inder in dem völligen Mangel eines Staatsgefühles in dem neuen Österreich. 
ein einziger der neuen Staaten, von Polen und Jugoslawien, die bloß Rand- 
ebiete an sich rissen, abgesehen, bildet auch nur annähernd eine raumpolitische 
inheit, hingegen zerstörten die Friedensschlüsse in brutaler Weise das ab- 
eschlossenste Gebiet Mitteleuropas, die ungarische Tiefebene, und zogen Grenzen, 
eren lange, gewundene Linien allen geopolitischen Gesetzen widersprachen. Ja 
Ibst das nationale Prinzip, dem doch die neuen Staaten ihre Entstehung ver- 
ankten, wurde nur bei den unterlegenen Staaten strenge geachtet, während die 
jegermächte ohne Bedenken fremdnationale Gebiete an sich rissen und dadurch 
ur bewirkten, daß der Nationalitätenstreit aus einem inneren Problem der alten 
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Econ Heymann: 
N ATIONALITÄTENPOLITIK 


Zeitungsmeldung: Auf Rechnung der italienischen R 
gierung werden 743 Südslaven aus Istrien und Görz na 
Südamerika befördert; insgesamt sind bisher 38000 
slaven nach den Kaffeepflanzungen ausgewandert. 
diese Weise entfernt die italienische Verwaltung das süd- 
slavische Element aus den Grenzgebieten. 

Zeitungsmeldung: Den Mittelpunkt aller Bestrebung; 
zur Erhaltung des Deutschtums im Baltenland bildet 
Lettland die Zentrale der deutsch-baltischen Arbeit zı 
Riga, in Estland der Deutsche Kulturverein zu Reval 
Seit dem Jahre 1923 hat die erste Zentrale ihren Wirkung: 
kreis immer mehr erweitert und im Jahre 1927 durch# 
Zusammenschluß aller Arbeitsgemeinschaften und deut-: 
schen Vereine eine feste Organisation geschaffen, deren 
materielle Grundlagen die durch Selbstbesteuerung der: 
Deutschbalten geschaffenen Geldmittel bilden. 1 


Es gibt in Europa nur ganz wenige reine Nationalstaaten, die alle geschlossenens 
Siedlungsgebiete ihrer Nation und keine fremdnationalen Bestandteile umfassen. In! 
Spanien leben als fremdes Kleinvolk die Katalanen, die seit einigen Jahren mit 
immer stärkerem Nachdruck Berücksichtigung ihrer national-kulturellen Eigenartt 
verlangen. Das scheinbar so festgefügte zentralistische Staatssystem der „einen undl 
unteilbaren Republik Frankreich“ muß es sich ebenfalls gefallen lassen, daß Elsässer 
und Lothringer, aber auch Bretonen und Korsen für sich das Recht einer nationalen! 
Minderheit in Anspruch nehmen. Auch die Flamen Nordfrankreichs werden sich: 
voraussichtlich in nicht allzu langer Zeit dem Zentralkomitee der nationalen Minder- 
heiten Frankreichs anschließen, das 1927 begründet wurde. Von 38 Millionen Ein-. 
wohnern gehören in Frankreich 3,5 Millionen sprachlichen Minderheiten an*). Die: 
flämische Bewegung in Belgien, getragen von einer mutigen nationalistischen Jugend, | 
beginnt die Bevormundung durch die zahlenmäßig schwächeren Wallonen abzuschüt- | 
teln. Die Annektion von Eupen-Malmedy hat dem belgischen Staat eine deutsche 
Minderheit von etwa 50000 Seelen einverleibt. Deutsche Volksbürger finden sich 
in nicht weniger als 19 Staaten Europas. 

Während das Deutsche Reich unter den Großstaaten des Kontinents den ge- 
ringsten Prozentsatz Fremdnationaler aufweist — 1,6 %/,**), wohnen aber relativ sehr 
viel Deutschstämmige in fremden Staaten: für das geschlossene deutsche Siedlungs- 
gebiet Mitteleuropas errechnet Winkler für ıg2ı eine Gesamtbevölkerung von 
83 Mill., darunter 77,5 Mill. Deutsche; unter Berücksichtigung auch des Inseldeutsch- 


FAR 
*) Vergl. dazu den sehr aufschlußreichen Aufsatz über den 2. bretonisch-autonomischen Kongreß 
in Kastellin in Heft 10 der „Grenzdeutschen Rundschau“, Berlin-Hamburg. — *) Die hier an- 
geführten Zahlen des Deutschtums sind dem Statistischen Handbuch für das gesamte Deutschtum 
von W. Winkler, Verlag Deutsche Rundschau, Berlin 1927, entnommen. 
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ns, also der deutschen Minderheiten in Rumänien, im Baltikum, in Bessarabien 
„, ergibt sich, daß 19,6 Mill. Deutsche, oder — auf die Bevölkerung des Deutschen 
es bezogen — 30°/, außerhalb der Grenzen des Deutschen Reiches geschlossen 


 Volksgrenzen Westeuropas sind seit mehr als einem Jahrtausend stabil. 
ethnographische Bild Osteuropas dagegen ist eine völkische Gemengelage 
selnder Anteile und vor allem starker Mischbevölkerung. Der Nationalitätenstaat 
len umfaßt 40°/, Nichtpolen, darunter 6 Mill. Ukrainer und etwa 1,2 Mill. 
atsche. Nicht sehr viel anders liegen die Verhältnisse in der Tschecho-Slowakei, 
‚die 3,5 Mill. Sudetendeutschen im zahlenmäßigen Sinn wohl nicht mehr als eine 
nderheit“ bezeichnet werden können und Ungarn, Juden und Ruthenen ein gar 
ates Völkerbild ergeben. In Rußland hatten sich bereits 1905 die Nationalitäten 
‚einem föderalistisch-autonomistischen Verband zusammengeschlossen; die Sowjet- 
epublik hat dann durch den Umbau des alten Zarenreiches die Ziele dieses Ver- 
andes verwirklicht*). 

_ Diese kurze Auswahl von Beispielen ergibt eine Reihe von wichtigen Gesichtspunkten 
ir das Nationalitätenproblem. Die Tatsache der Inselgruppen und der Völkerver- 
ahnung läßt den Satz einleuchtend erscheinen, daß durch Grenzziehung das 
ationalitätenproblem nicht zu lösen ist. Diese Feststellung gilt unbeschadet der auch 
ns Deutschen zustehenden Forderung, daß offenbare Ungerechtigkeiten der in den 
ariser Vorortverträgen gezogenen Grenzen beseitigt werden müssen. Jedem kräftigen 
ölk wohnt als ein natürlicher Drang der Wunsch inne, Nation und Staat in mög- 
chste Übereinstimmung zu bringen. Daß wir weit von diesem Idealtyp entfernt sind, 
aß er eben als ein Idealtyp nie ganz realisiert werden kann, ist gewiß kein Grund, 
aß wir nicht mit allem Nachdruck auf diesen Forderungen beharren. Ein Nachlassen 
arin würde nichts anderes bedeuten als freiwillige Selbstamputation. Wenn gerade 
ie Staaten, die einem starken Trieb zum Nationalstaat ihre Existenz verdanken, die 
härfsten Gegner einer gleichen deutschen Forderung sind, wenn sie ihre Existenz- 
erechtigung durch eine schamlose Unterdrückung ihrer Minderheiten nachzuweisen 
ıchen, so ergeben sich daraus politische Verwicklungen, die deutlich anzeigen, daß 
ie Fragen der Minderheiten heute in den Bereich der großen Politik übergreifen. 

Es hat des langen Zeitraumes von etwa 130 Jahren bedurft, ehe die von Frankreich 
üsgehende, von der deutschen Romantik nach Osten getragene Bewegung des Natio- 
alismus überall Form gewonnen hat. Heute hat diese Bewegung zu einer Auflocke- 
ing Europas geführt, nicht zuletzt, nachdem Wilson durch seine ı4 Punkte ihr eine 
eue Plattform gegeben hatte. Die immer wieder aufflackernde Unruhe, die Europa 
bn Jahre nach dem sogenannten Friedensschluß von Versailles nicht zur Ruhe 
ommen läßt, hat nicht zum geringsten ihren Ursprung in der Bewegung der Na- 
onalitäten. 

Bei den nachfolgenden Betrachtungen mögen die großpolitischen Fragen ausge- 
haltet bleiben. Es soll also die gleiche Beschränkung gelten, die auch der Genfer 


.. 


*) Vergl. die sehr gute Übersicht über die Minderheitenpolitik der Sowjet-Republik im Juniheft 
n „Nation und Staat“. 
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Kongreß der organisierten nationalen Gruppen Europas für seine Tätigkeit sichi 
auferlegt hat: Fragen der Grenzziehung müssen in Genf unerörtert bleiben, es wird 
vielmehr der Versuch gemacht, Rechtssätze und kulturelle Forderungen aufzustellen,, 
die für alle Minderheiten von Bedeutung sind. Die rechtliche Gestaltung des Ver-. 
hältnisses von Staatsvolk und Minderheit erfordert aber jeweils eine indivi-, 
duelle Lösung. Die europäischen Minderheiten befinden sich in ganz verschiedeneni 
Stufen des Lebensrhythmus, die vielleicht am deutlichsten mit den Worten „schlafend«,. 
„erweckt“ und „wach“ bezeichnet werden können. Der jeweiligen Stufe entsprechend 
und vor allem auch abhängig davon, ob die Minderheit in einem Staate ihres Stamm- 
volkes eine Kraftquelle besitzt*), ist auch die kulturelle und politische Entwicklung 
der Minderheiten ganz verschieden und daraus _folgernd ihre Wünsche und Forde- 
rungen. Die in Genf besprochenen Minderheitenfragen lassen sich durch die Anti- 
these charakterisieren: Staatssouveränität und Volksrecht. Die Frage des Verhält- 
nisses von Staat und Volk ist schon innerhalb nationalstaatlicher Gebilde nicht ein-: 
fach, wieviel schwieriger aber für völkisch gemischte Staaten. Erst die befriedigende! 
Lösung dieser schwierigen Aufgabe, die, wie in Genf von Dr. Schiemann mit aller! 
Deutlichkeit betont wurde, Voraussetzung der immer wieder geforderten Loyalität! 
der Minderheiten ist, wird den Frieden innerhalb der Staaten und damit den Frie-: 
den zwischen den Völkern Europas überhaupt gewährleisten. — „Ein Staatsgedanke,, 
der nicht alle Bürger des Staates umfaßt, trägt nicht nur den Keim der Zersetzung; 
in die eigene Gemeinschaft, sondern er reizt auch die anderen Staaten zu dem Ver-: 
such, auf Grund dieser Bindungen eine Veränderung der Grenzen vorzunehmen.“ 
Der Minderheitenkongreß hat mit der Wahl seines Kongreßortes zugleich das Ziel 
seiner Arbeit bezeichnet. Die schweizerische Eidgenossenschaft hat bisher allen Zer-: 
setzungsversuchen getrotzt, weil die drei in ihren lebenden Nationen von einem glei-- 
chen schweizer Staatsgefühl beseelt sind, das wiederum seine Grundlage im recht-- 
lichen Schutz der Eigenart der drei Nationen findet. Auch daß der Minderheitenkon-- 
greß in räumlichen und meist auch zeitlichen Kontakt mit den Völkerbundsversamm-- 
lungen tritt, hat mehr als zufällige Bedeutung. Die diesjährige Tagung des Natio-- 
nalitätenkongreß erhielt ihre politische Note durch eine scharfe Kritik an der Arbeit! 
des Völkerbundes in den Minderheitenfragen. Eine einstimmig angenommene Re-- 
solution stellte fest, daß das Vertrauen der in Genf vertretenen organisierteni 
nationalen Gruppen Europas zu dem Völkerbund als dem Garanten eines gewissen! 
Mindestmaßes von Minderheitenrechten erschüttert ist. Aus der Fülle der Be-: 
lege für diesen Spruch mag allein der beschämende Antrag herausgegriffen werden, 
der dem Völkerbund vorschlug, den Etat für die Minderheitenabteilung zu streichen! 
Die Debatten auf der letzten Tagung nach dem Minderheitenkongreß haben zwar 
den überaus wichtigen holländischen Vorschlag auf Einrichtung einer ständigen: 
Minderheitenkommission und kräftige Worte des Schweizer Bundespräsidenten Motta 
und des österreichischen Bundeskanzlers Dr. Seipel gebracht — der Passus über Min- 
derheiten in der Rede des deutschen Reichskanzlers Hermann Müller ist in deutschen 


*) Also etwa Deutsche, Ukrainer, Ungarn, Polen auf der einen, Bretonen, Juden auf der anderen 
Seite. 
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reisen mit Recht gewisser Kritik begegnet, — aber das Ergebnis war leider wieder ein 
sgatives. Der Geist Mello Frankos und des Herrn Politis, die beide unter Minder- 
sitenpolitik Assimilation verstehen, ist heute noch immer im Palais des Nations 
aßgebend; die Ernennung des Spaniers Carcer zum Nachfolger Colbans ist der 
eweis dafür. Hier rächt sich die Entstehung des Völkerbundes aus dem Geist von 
rsailles, d. h. aus dem Geist der Gewalt! Und solange der Völkerbund nicht auf- 
rt, sich zum gefügigen Werkzeug derjenigen Staaten zu machen, die statt Minder- 
eitenschutz Minderheitenunterdrückung walten lassen, wird der Nationalitäten- 
ongreß seine Aufgabe nicht erfüllt haben: die Aufgabe auszusprechen, was ist, 
nd dadurch die Gewalt zu brandmarken als das, was sie ist, nämlich als Gewalt. 
"Von politischer Bedeutung war ferner, daß die Ukrainer aus Polen und Rumänien 
ım erstenmal an dem Kongreß teilnahmen. Die Ukrainer sind eine ausgesprochen 
edentistische Gruppe; ihre Aufnahme konnte darum nur erfolgen auf Grund einer 
rklärung, daß sie ihre Ziele hintanstellen — oder, mit ihren eigenen Worten aus- 
edrückt,: „Wenn wir den Staat sprengen wollen, gehen wir dazu nicht nach Genf, 
as tun wir zu Hause“ — und in Genf an der kulturellen Arbeit teilnehmen wollen. 
er Kongreß hat aber mit ihnen eine sehr wertvolle Ergänzung durch ein höchst 
ktives Element erhalten. Sehr große Beachtung fand auch, daß der elsässische Auto- 
omistenführer Camille Dahlet und der bretonische Führer Duhamel als Beob- 
chter anwesend waren. Ebenfalls als Beobachter nahmen die Vertreter des im Vor- 
ahre ausgetretenen Verbandes der nationalen Minderheiten Deutschlands teil. 

- Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Minderheitensolidarität zu den stärksten 
iktiven des Kongresses zählt. Auch wir würden es nur begrüßen, wenn, wie es in 
en Erklärungen der jenem Verbande befreundeten tschecho-slowakischen Gruppe aus 
sterreich und der slowenischen Gruppe aus Italien hieß, kein Mittel unversucht ge- 
assen wird, um dem Kongreß die Mitarbeit wichtiger Gruppen zu erhalten. Aber die 
ahrheit gebietet festzustellen, daß der diesjährige Kongreß ohne jenen Verband im 
jegensatz zum vorjährigen in größter Einmütigkeit und Ruhe verlief, die seiner Ar- 
jeit sehr zugute kam, und daß einem Begrüßungstelegramm des Verbandes der natio- 
ıalen Minderheiten Deutschlands, in dem erklärt wurde, daß die Besprechungen 
wischen ihm und dem Präsidium des Kongresses zwar keine Einigung, wohl aber 
ine Annäherung ergeben haben, jene Wiener Besprechungen der slawischen 
>ruppen vorangegangen waren, bei denen der Verband mit seinen beiden Forderungen 
ıinterlag: einen Gegenkongreß einzuberufen und die Forderung unbedingter Loyali- 
ät gegen den Herbergsstaat als Grundsatz der Kongreßarbeit festzusetzen. 

Die diesem Aufsatz vorangestellten zwei Zeitungsmeldungen bezeichnen die zwei 
ethoden, die heute in der praktischen Nationalitätenpolitik angewandt werden. Da- 
wischen gibt es eine Fülle von Zwischenstufen, die im Effekt auch auf eine „Be- 
reiung“ von den Minderheiten hinauslaufen, die aber mit Versprechungen und nicht 
ingehaltenen Verordnungen verkleidet werden. Das Ziel kultureller Autonomie, das 
len Minderheiten das Recht freier Entwicklung gewährleistet, das damit die für die 
uropäische Kultur angesichts der Bedrohung gleichermaßen durch Amerikanismus 
ınd Bolschewismus notwendigen Kulturleistungen der mannigfaltigen Volkstümer 
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sichert, ist heute eigentlich nur in Estland und Lettland erreicht, dank der zähen una 
bewunderungswerten Arbeit der Deutschbalten. Aber alle Minderheitenpolitik, aucl 
die des Genfer Kongresses, ist getragen von der festen Zuversicht, daß sich der | 
danke nationaler Duldsamkeit ebenso durchsetzen wird, wie sich der Gedanke relil 
giöser Toleranz durchgesetzt hat. r 

Das Nationalitätenproblem und damit auch die Arbeit des Genfer Kongresses has 
auch in der europäischen Öffentlichkeit steigende Aufmerksamkeit gefunden. In Gen 
wurde mit Recht hervorgehoben, daß die Zusammenarbeit mit der Interparlamen 
tarischen Union, der International Law Association und vor allem mit der Völker: 
bundligen-Union von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist, da sich innerhalll 
dieser Organisation Gelegenheit bietet, die Forderungen der Minderheiten auch in 
Anwesenheit der Vertreter der Mehrheitsvölker vorzutragen. Ein Erfolg der KongreßJ 
arbeit ist auch, daß nicht nur in Polen und Deutschland, sondern seit kurzem auch 
in Rumänien ein Zusammenschluß aller nationalen Gruppen stattgefunden hat. 

Von gewisser Seite wird Deutschland vorgeworfen, es betreibe mit Hilfe seiner 
Minderheiten eine neue „imperialistische Politik“. Man wird uns mit dieser Ver- 
dunkelung eigener Bestrebungen nicht täuschen. Richtig ist aber, daß deutsche Mit- 
arbeit wesentlich die geistigen Grundlagen einer gerechten Minderheitenpolitik gelie- 
fert hat. Nicht Omnipotenz des Staates als Repräsentanten der Summe der Individuen, 
sondern Ausgleich der Rechte zwischen dem Staat und den Korporationen, die dem 
Staat bilden — und echte Minderheiten gehören zu diesen Korporationen —, ist das 
Leitwort der Nationalitätenpolitik, die allein — aus Gerechtigkeit geboren — Ge- 
rechtigkeit, und das heißt Frieden, walten lassen kann. 


Pıur Östwarp: 
DEUTSCHLAND UND CHINA 1898—1928 


Es kann heute kein Zweifel mehr darüber herrschen, daß China nach dem 
Sieg der national-chinesischen Bewegung in eine neue Periode geschichtlicher 
Entwicklung getreten ist, die im Gegensatz zu der durch den Opiumkrieg ein- 
geleiteten und jetzt abgeschlossenen Periode „das Reich der Mitte“ in einem steigen- 
den Maße zu einem aktiveren Faktor nicht nur in Ostasien, sondern auch in der 
gesamten Weltpolitik machen wird. Wir Deutsche werden diesem Umstande 
nicht genug Rechnung tragen können, und soll das deutsch-chinesische Verhältnis, 
so wie wir hoffen und wünschen, sich in einer für beide Nationen erfreulichen 
und vorteilhaften Weise ausgestalten, so wird es auch nötig sein, daß auf beiden 
Seiten Klarheit herrscht über die Vergangenheit. Mehr denn je erscheint es darum 
heute ein Gebot der Stunde, das Vergangene zu überprüfen und Irrtümer, Miß- 
verständnisse einzugestehen oder richtigzustellen, um zu verhüten, daß sich die 
Vergangenheit wie ein Schwergewicht hindernd und störend geltend macht, wo 
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doch im Interesse der beiden Nationen nur liegen kann, auf den anders ge- 
en Grundlagen und Voraussetzungen ihre gegenseitigen Beziehungen für 
e Zukunft schnell und sicher weiter auszubauen. Seien wir Deutsche uns doch 
Ir allem darüber klar, daß man nicht überall in der Welt die Fortschritte, die 
einem freundschaftlichen deutsch-chinesischen Verhältnis zu verzeichnen sind, 
it Wohlwollen begrüßen wird, und gerade wir haben es auch erfahren, was 
jlitische Verleumdung und politische Lügen vermögen, und welch bittere Saat 
ıs ihnen hervorgehen kann. Darum ist und bleibt ein erstes Erfordernis für 
e kommende günstige Weiterentwicklung der deutsch-chinesischen Beziehungen, 
aß man in Deutschland, aber auch in China die Vergangenheit richtig über- 
h aut, daß man hier wie dort zu ihr in ruhiger und objektiver Form Stellung 
mmt, denn die Vergangenheit ist nun einmal nicht tot, sondern sie lebt fort 
nd bleibt lebendig in der Erinnerung der Nationen, aus ihr heraus erwachsen 
ie Imponderabilien, die sich in Gegenwart und Zukunft immer fördernd oder 
ndernd stärkste Geltung zu verschaffen mögen, sobald die Frage der gegen- 
itigen Einstellung zweier Nationen zur Debatte steht. 
"Überblicken wir nun so die deutsch-chinesische Vergangenheit, so ergibt sich 
e Tatsache, daß wir es mit einer Periode von rund 30 Jahren zu tun haben, 
lit einer Periode, die eingeleitet wird durch den Pachtvertrag von Kiautschou, 
nd die endet mit dem deutsch-chinesischen Abkommen vom 17. August 1928. 
enn es kann uns selbstverständlich nur darauf ankommen, die deutsch-chine- 
schen Beziehungen in der Richtung ihrer politischen Auswirkungen zu über- 
'rüfen, und diese setzen erst mit dem Jahre 1898 infolge der Erwerbung Kiau- 
schous durch Deutschland ein. Man könnte allenfalls unser Auftreten in Schimo- 
oseki als ein Vorspiel zu dieser dreißigjährigen Periode deutsch-chinesischer Be- 
jehungen und ihrer politischen Auswirkungen auffassen, doch geschah ja be- 
anntlich unsere Einmischung in die Friedensverhandlungen von Schimonoseki 
eniger um Chinas willen, sondern um Rußlands und Japans willen, und so 
ann auch dieses Vorspiel hier außerhalb unserer Betrachtung bleiben. Und das 
m so mehr, als damals die russische Politik es trefflich verstand, sich in Peking 
ls den alleinigen Retter Chinas aufzuspielen, so daß im chinesischen Volke ein 
esonderes Dankbarkeitsgefühl Deutschland gegenüber gar nicht entstehen konnte. 
Stellen wir nun aber die deutsch-chinesischen Beziehungen unter diesen Ge- 
ichtspunkt, so kann nicht übersehen werden, daß sie infolge der Besitzergreifung 
on Kiautschou durch Deutschland mit einer starken Verstimmung auf der 
hinesischen Seite einsetzten. Trat Deutschland doch dadurch jetzt auch in die 
'eihe der Großmächte, die die Ohnmacht des chinesischen Staates für ihre im- 
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perialistischen Pläne auszunutzen trachteten. Mochten Frankreich und Rußla na 
weit größere Gebiete von chinesischen Außenländern sich angeeignet haben, al 
sie Deutschland durch den erzwungenen Pachtvertrag in Kiautschou erwarb 
mochte England fast zu gleicher Zeit mit dem wirklich nicht bescheiden zu 
nennenden Anspruch auftreten, daß ihm das ganze Yangtsetal als Interessensphär 
zufallen müsse, entscheidend für den chinesischen Standpunkt Deutschland gegen 
über mußte es bleiben, daß dieses als erste fremde Macht Hand legte auf wirklich 
chinesisches Gebiet. Dazu kamen dann noch die wenig überlegte und vom deutschen 
Kaiser gegen das Auswärtige Amt durchgesetzte Entsendung des Prinzen Heinrich 
mit einem Kreuzergeschwader nach Kiautschou, die unbedachte Rede des deutscher) 
Kaisers, in der er die bekannten Worte vom „Dreinfahren mit der gepanzerten: 
Faust“, „von dem Evangelium von Eurer Majestät geheiligter Person“ gebrauchte: 
um uns völlig die Sympathie des chinesischen Volkes verlorengehen zu lassen! 
Gewiß besserte sich im Laufe der Jahre trotz Kiautschou das deutsch-chinesischa 
Verhältnis wieder, gewiß lernte man auch in China erkennen, wie groß der 
Nutzen war, den man selbst von dieser „Musterstätte deutscher Kultur im fernen 
Osten“ hatte, aber wirklich abzufinden vermochte sich mit diesen durch Deutsch- 
land geschaffenen Zuständen das chinesische Volk dennoch nicht. Krause hat 
schon recht, wenn er in seiner „Geschichte Ostasiens“ schreibt, „daß jede künftige 
Verwicklung in Ostasien sowohl von europäischer wie von japanischer und chine- 
sischer Seite als durch Deutschlands Vorgehen veranlaßt gedeutet werden konnte, 
daß das Odium in der Welt gegen Deutschland durch das Wort Kiautschou im 
unverhältnismäßiger Weise verstärkt wurde“. Heute, wo die Geschichte ihr Macht- 
wort gesprochen hat und wir in ganz anderer Weise kritisch zu dieser Erwerbung 
Kiautschous Stellung nehmen können, müssen auch wir Deutsche sagen, daß den 
praktische Wert des in so exponierter Stellung damals erworbenen chinesischen 
Pachtgebietes kaum in Einklang zu bringen ist mit dem Verlust an Sympathie 
ım chinesischen Volk, den wir zu verzeichnen hatten. Deutsche Interessen in 
China wären wohl auch zu wahren gewesen durch Öffnung von Häfen für den 
deutschen Handel, durch Erwerb von Eisenbahn- und Bergwerksrechten u. a. m. 
Andererseits aber wird uns heute das chinesische Volk doch insofern Gerechtig- 
keit widerfahren lassen müssen, als es feststellen muß, daß wir im Gegensatz zu 
den anderen Mächten China gegenüber nicht einen Imperialismus der Ausbeutung 
und Ausnutzung trieben, sondern uns um ein Verstehen seiner Kultur bemühten 
und auf eine gegenseitige Befruchtung der so verschiedenen Kulturwelten hin- 
arbeiteten. Man wird uns auch insofern weiter Gerechtigkeit widerfahren lassen 


müssen, als wir bezüglich der Besitzergreifung von Kiautschou dem Zuge der 
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it folgten, die bezüglich Chinas wie in einem Taumel befangen war, und in 
r man eine Aufteilung Chinas für möglich hielt. Die Passivität und die Lethargie 


s chinesischen Volkes tragen hier mit einen Hauptteil der Schuld, und es ist 
klärlich genug, wenn wir glaubten, schnell und entschieden handeln zu müssen, 


m 


1. 


e die anderen Mächte sich wieder zu unserm Schaden einen großen Anteil an 
* chinesischen Beute sicherten. Mag der Weg, den wir einschlugen, verkehrt 
'wesen sein, wir dürfen fordern, daß in Anbetracht der Zeitumstände, der Be- 
ssgründe und unseres weiteren Verhaltens das chinesische Volk heute darüber 
ilder urteilen lernt. 

Ist es im Falle von Kiautschou Sache des chinesischen Volkes, eine schmerzliche 
ir nerung, die das gegenwärtige und zukünftige deutsch-chinesische Verhältnis 
üben könnte, wenn auch nicht vergessen, so doch in einem milderen Lichte 
scheinen zu lassen, so wird es auf deutscher Seite vor allem darauf ankommen, 
hinas Eintritt in den Weltkrieg auf seiten unserer Gegner objektiver und ruhiger 
ı beurteilen. Es war für uns Deutsche damals gewiß schwer verständlich, daß 
ach China die Zahl unserer Feinde vermehrte, zumal nach dem Verlust von 
iautschou irgendwelche Gegensätze zwischen den beiden Nationen nicht mehr 
sstanden. Dennoch aber muß heute anerkannt werden, daß China in der da- 
aligen Situation gar nicht anders handeln konnte, als es gehandelt hat, wenn 
‘eben seinen eignen Interessen dienen wollte. Hoffte man doch in Peking, als 
an dem amerikanischen Drängen auf Eintritt in den Krieg nachgab, sich da- 
ch die amerikanische Rückendeckung gegen Japan, gegen dessen Festsetzung 
dem ehemaligen deutschen Kiautschou und gegen dessen bekannte 2 ı Forderungen 
verschaffen. Der damalige amerikanische Botschafter Dr. Reinsch hat die 
ekinger Regierung nur durch solche, und zwar von seiner Seite durchaus ehrlich 
emeinte Aussichten zu dem feindlichen Schritt gegen Deutschland gewinnen 
önnen. Man lockte also China in den Krieg gegen Deutschland mit japanfeind- 
chen Momenten, und es war kein Grund für China daran zu zweifeln, daß es 
f diese Weise auf der kommenden Friedenskonferenz als gleichberechtigte 
jation auftreten und seine Rechte gegen Japan mit Erfolg würde verteidigen 
önnen*). Gerade darum hatte man ja von japanischer Seite immer den Eintritt 
hinas in den Krieg gegen Deutschland zu hintertreiben gewußt. Dazu kam noch 
twas anderes. Die Beteiligung Chinas am Kriege gegen Deutschland gab der 
'ekinger Regierung die so lang ersehnte Gelegenheit, mit der Kündigung der 
lten und schwer tragbaren Verträge einen Anfang zu machen. Es konnte nach 
iner Seite Bresche schlagen in die ihm aufgezwungenen ungleichen Verträge, 


*) Vgl. dazu im genaueren mein Buch: „Ostasien und die Weltpolitik“, Seite 129 ff., Bonn 1928. 
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die seine Eigenentwicklung hemmten, denn in demselben Augenblick, in den 
China sich am Kriege gegen uns beteiligte, verloren unsere Handelsverträge: 
unser Pachtvertrag, unsere Verträge über Eisenbahn- und Bergwerkskonzession en 
über die Boxerentschädigung, über die Konsulargerichtsbarkeit, Niederlassungs 
recht, ihre Geltung. Daß allein in solchen japanfeindlichen und nationalen, nic h 
aber in direkt deutschfeindlichen Momenten die Ursache für Chinas Eintritt in N 
den Krieg gegen uns zu suchen ist, wird ja dann deutlich genug durch das weitere 
Verhalten des chinesischen Volkes und seiner Regierung gegen die Chinadeutschen 
bewiesen. Denn trotz englischen Drängens blieben die Chinadeutschen im großen 
und ganzen von feindseligen Maßnahmen unbehelligt, und die spätere Deporta- 
tion der Chinadeutschen geht bekanntlich nur auf England, nicht aber auf China 
zurück. Von seinem Standpunkt aus hat China so im Jahre 1917 zweifellos 
richtig gehandelt, und in bezug auf die Hoffnungen, die es mit der Kriegser- 
klärung an Deutschland verband, werden wir Deutsche ihm heute kaum einen! 
Vorwurf machen können. 

Das Diktat von Versailles sollte die deutsch-chinesischen Beziehungen im Gegen- 
satz zu früher und im Vergleich mit den noch bestehenden Verträgen zwischen! 
China und den anderen Mächten auf eine ganz andere Grundlage stellen. Ess 
liegt uns selbstverständlich völlig fern, uns es als Ruhm auslegen zu wollen, daß} 
wir als erste fremde Macht China als völlig gleichberechtigt anerkannten, denn 
wir taten es gezwungen; wohl aber sollte man in China nicht vergessen, wie: 
schnell wir uns in diese neue Lage fanden, und daß wir gerade dadurch demı 
chinesischen Volke in seinem Kampf um die Gleichberechtigung auch den anderen ı 
Mächten gegenüber wesentlich vorwärts halfen. Indem wir Deutsche uns willig; 
und gern zu der uns aufgezwungenen neuen Einstellung zu China bekannten, , 
indem wir energisch uns dafür einsetzten, daß die Anerkennung Chinas als gleich-: 
berechtigte Macht durch Deutschland zur Konsequenz haben müssen, daß auch! 
die anderen Mächte ihr Verhältnis zu China korrigierten, leisteten wir ihm einen 
Dienst, der uns dazu berechtigt, Wohlwollen und Sympathie zu fordern. Die 
Rolle, die uns die Geschichte in bezug auf die nationale Entwicklung Chinas zus 
gewiesen hatte, haben wir zu spielen nicht versäumt. Konsequent haben wir sie 
durchgeführt, wie das auch erst wieder der deutsch-chinesische Vertrag vom 
17. August dieses Jahres bewiesen hat, durch den wir als erste Macht die neue 
Nationalregierung anerkannt und unsere Bereitwilligkeit zum Abschluß von 
Handelsverträgen auf dem Boden der gegenseitigen Gleichberechtigung und 


unter Zubilligung der gegenseitigen Meistbegünstigung zu erkennen gegeben 
haben. 
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o klingt denn die dreißigjährige Periode deutsch-chinesischer Beziehungen, 
' der politischen Gegensätze nicht entbehrt, aus in einer vollen Versöhnung. 
h steht das chinesische Volk in einem harten Kampf um seine volle nationale 
>ih eit und um seine Gleichberechtigung, aber es kann gewiß sein, daß es in 
sem Kampf keinen treueren Freund und Bundesgenossen finden wird als 
u schland, das seine Sympathien nicht nur in Worten, sondern auch durch 
en zu bekräftigen gewußt hat. Wir beanspruchen keinen Dank, denn wir 
ssen, daß es in der Politik einen Dank nicht gibt, wohl aber hoffen wir, daß 
in auch in China immer mehr erkennen möge, wie heute und in Zukunft die 
ege Deutschlands und Chinas parallel laufen und daß diese ein national erstar- 
des China nicht nur wirtschaftlich, sondern auch politisch mit uns enger ver- 
ıden müssen. 


Friedrich F. G. KLEinwAECcHTER: 
DAS OSTASIATISCHE PROBLEM UND DEUTSCHLAND 


Anatole de Monzie hat vor kurzem in diesen Blättern *) die Frage erörtert, wie 
h Europa zu dem asiatischen Problem wird stellen müssen. Hierbei ist er zu 
n Ergebnis gekommen, daß die Antwort in hohem Maße von der Haltung 
sutschlands bestimmt werden wird. 

So anregend seine Ausführungen auch sein mögen, sie leiden an einem grund- 
zlichen Mangel. Er denkt seine Gedanken nicht zu Ende. Ich habe den Ein- 
uck, daß dies nicht deswegen geschieht, weil er sie etwa nicht zu Ende denken 
nnte, sondern weil er zu Ergebnissen käme, die ihm unerwünscht sind. 
n scheint mir aber das Problem, um das es sich handelt, zu wichtig, als daß 
an bei seiner Untersuchung auf halbem Wege stehenbleiben dürfte. Ich will 
her den Versuch machen, jenes Stück des Weges zu Ende zu gehen, das de 
onzie zu gehen sich gescheut hat. 

Das Wesentliche seiner Ausführungen ist — möglichst mit seinen eigenen 
Torten — folgendes. 

„Den Schlüssel zur Lösung des fernöstlichen Problems“ bilde „die Tatsache, 
ıB Asien nicht mehr an „die militärische Überlegenheit“ und die „zivilisatorische 
ission Europas“ glaube. „Das moderne China“ sei „weniger durch den Einfluß 
'oskaus und die bolschewistische Propaganda, als vielmehr durch den Weltkrieg 
ad als Folge der überaus großen Enttäuschung entstanden, die der traurige, 
esen Krieg beendigende Frieden“ ausgelöst habe. Die Aufgabe der europäischen 
*) Europa und das fernöstliche Problem, Heft 6, V. Jahrgang 1928. 


938 GEOPOLITISCHE UNTERSUCHUNGEN HE 


Mächte sei nunmehr, zu verhindern, „daß die 400 Millionen Chinesen sich pi 
den ı50 Millionen Russen verbünden, damit nicht der ferne Osten zu eine 
Stützpunkt und Bannerträger des Bolschewismus werde“. In dieser Richtu: 
sei jedoch so gut wie nichts geschehen, obwohl die Alte Welt sich über ihre | ! 
litik „nirgends anders als in Europa werde entscheiden“ müssen. Der Plan M« 
kaus sei, „Japan an Rußland zu ketten und dann China und Deutschland zu 
Eintritt in dasselbe Bündnis zu veranlassen“. „Für Frankreich“ ergäbe sich ‚ax 
dieser Konstellation die Forderung, daß zunächst ein Bündnis zwischen Jap: 
und Großbritannien herbeigeführt werden muß“. Japan müsse „in die Lage v 
setzt werden“, auf dem asiatischen Festlande „seine überschüssige Bevölkeru: 
unterzubringen“. Dies sei „das erste Problem, das gelöst werden müsse“. ! 
gleicher Zeit sei es aber notwendig, „Deutschland zu der ihm gebührenden Rot 
in Westeuropa zurückzuführen“. „Ein Deutschland, dem man in Weste 
Hindernisse bereitet, müsse notwendigerweise nach Osten blicken.“ Für Fran 
reich ergäbe sich daher die Aufgabe, „den wahren Wert der verschiedenen dip: 
matischen Vorgänge richtig einzuschätzen, um auf der einen Seite seiner Selbü 
achtung genügen und auf der anderen Seite Sicherheiten für die Zukunft erhalt 
zu können“. Seine künftige Politik „sollte durch die mittlere Linie und dun 
den Ausgleich, den es in den verschiedenartigen Beziehungen finden müsse, I 
stimmt werden“. Hierbei werde von größtem Nutzen das vielerprobte Prinzip « 
„do ut. des“ sein. Die Ungewißheit bezüglich Rußlands erkläre Frankreichs Zurüc 
haltung in den Verhandlungen mit diesem Lande. Frankreich hege aber noch im 
„die Hoffnung“, „Rußland werde zu seinem früheren Bündnisvertrage zurü« 
kehren“. „Der Augenblick ist jedoch nicht mehr fern, in dem es notwendig s« 
wird, den Vertretern der Sowjetregierung eine Alternative zu stellen.“ „Die fra 
zösisch - deutsche Annäherung werde den Zeitpunkt bestimmen, an dem dii 
Frage gestellt werden muß.“ 

Zunächst kann ich de Monzies Ausführungen gegenüber die Bemerkung nid 
unterdrücken, daß er die gegenwärtige Bewegung in Ostasien nicht in ihr 
ganzen Umfange und ihrer ganzen Tiefe erfaßt zu haben scheint. Dies ist al 
die unerläßliche Voraussetzung für die von Europa zu ziehenden Schlußfolgerung 

Das, was sich heute in China abspielt, ist keineswegs der Ausdruck einer : 
China beschränkten Bewegung, sondern einer Bewegung, die ganz Asien, vi 
Agäischen Meer bis zum Stillen Ozean, erfüllt, ja sich sogar in Afrika zu reg 
beginnt. Wenn sie in China am sichtbarsten hervortritt, so hat dies seine ! 
sonderen Gründe. 


Wir dürfen bei der Beurteilung Asiens keine europäischen Maßstäbe verwendl 
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ina ist, wenn wir es mit den anderen asiatischen Völkern — J apan ausgenommen = 
gleichen, trotz seiner heutigen inneren Zerrissenheit ein ungeheurer. einheit- 
her, Europa an Volkszahl gleichkommender Staat mit einer hochkultivierten Be- 
kerung, voll der gewaltigsten, freilich noch gebundenen Energien. Nur dem zeit- 
rzsichtigen Auge des Europäers, der nur in Jahrhunderten zu denken vermag, 
der Chinese in Jahrtausenden denkt; dem von Jugend an gelehrt wurde, die 
inesen seien ein „erstarrtes“ Volk, konnte sich die chinesische Bewegung als 
sinnloses Chaos darstellen. Während der mehr als vier Jahrtausende um- 
fassenden chinesischen Geschichte hat es mehrfach — manchmal Jahrhunderte 


rtswehen einer neuen Zeit, aus der ein neues, mächtiges China geboren wurde. 
Gerade die letzten Ereignisse in China beweisen, daß sich aus dem Chaos etwas 
Neues herauszukristallisieren beginnt. Das moderne China ist nicht, wie de Monzie 
meint, „weniger“ durch den Einfluß Moskaus und die bolschewistische Propa- 
da entstanden, sondern unabhängig von beiden. Was natürlich nicht hindert, 
“daß China den Bolschewismus gegebenenfalls für seine Zwecke ausnützt. Wir 
dürfen nicht vergessen, daß die heutige chinesische Bewegung nur die folge- 
richtige Weiterentwicklung einer Bewegung ist, die ihren Ursprung in einer Zeit 


Igeahnt hat. Wenn wir wollen, können wir den Beginn des sogenannten Verfalles 
Chinas in die Regierungszeit des Mandschukaisers Kiaking (1796—1820) ver- 
legen. Jedenfalls beginnt er mit dem planmäßigen gewaltsamen Eindringen der 
Europäer, die ein ihnen von Gott gegebenes Recht zu haben glaubten, China ihre 
IWaren aufzwingen zu dürfen. Der Opiumkrieg — die unerhörteste europäische 
"Schandtat —, der Taipingaufstand, die Zerstörung des kaiserlichen Sommer- 
ipalastes in Peking, der Krieg mit Japan, die Reformperiode Li Hungtschangs, 
!der Boxeraufstand und seine Niederwerfung durch die Großmächte, die Revolution, 
‘der Thronverzicht der Tsing-Dynastie und die Republik (1912) sind nur einzelne, 
{willkürlich herausgegriffene Glieder der Entwicklungskette. 

"In diese Entwicklung hinein fiel plötzlich, wie ein Naturereignis, der Weltkrieg. 
| Der Weltkrieg war etwas grundsätzlich anderes als die früheren Kriege. Er 
Junterschied sich von ihnen nicht bloß durch sein Ausmaß. Auch den früheren Kriegen 
{wurden moralische Mäntelchen umgehängt. Aber seit den großen Religionskriegen, 
|wie den Kreuzkriegen, gab es keine Kriege mehr, die sich auf eine große, die 
|Menschheit umspannende Idee beriefen. Nun wurde auf einmal von der einen 
{Partei ein völlig neues Prinzip verkündet, für welches sie zu kämpfen vorgab, das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker. Dieser Krieg sollte der letzte sein, der Sieg 


| 
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der „Alliierten und Assoziierten Staaten“ das Evangelium der Völkerfreiheit ven 


icl 3 
wirklichen. 


Diese von der Entente verkündete Idee traf mit dem eigentlichen Sinn des 
chinesischen Bewegung zusammen, die im Grunde nichts anderes ist, als eine Bei 
freiungsbewegung. Was die Chinesen wollten, nicht mehr Sache, nicht mehn 
Ausbeutungsobjekt Europas zu sein, das deckte sich vollständig mit dem von de& 
Entente verkündeten Selbstbestimmungsrecht. So bedeutete der Weltkrieg für ii 
schlummernden asiatischen Völker eine Erweckung, für die wachen Chinese» 
eine ungeheuere Steigerung und Vertiefung ihrer Befreiungsidee. Das ist det 
Grund, warum die ganz Asien erfüllende Bewegung in China am stärksten zw 
tage tritt. Mit Bolschewismus hat dies unmittelbar nichts zu tun, wenn auch 
nicht zu leugnen ist, daß der Bolschewismus gleichfalls steigernd gewirkt hat 
denn auch in ihm steckt ein Stück Befreiungsidee. 

Entscheidend aber für die ganz Asien erfüllende Befreiungsbewegung ware: 
Verlauf und Ausgang des Krieges. h 

Europa hat in dem Weltkriege ein geradezu selbstmörderisches Spiel getriebers 
Es hat einerseits den Befreiungsgedanken bei den schlummernden asiatische» 
Völkern geweckt, bei dem Chinesen gestärkt, andererseits aber den Glauben aı 


seine Überlegenheit vernichtet. 4 

Bis zum Weltkriege hat die außereuropäische Welt — wobei ich unter eurck 
päischer Welt die ganze von Europäern bewohnte Welt, also Europa ebenso wir 
Amerika, Südafrika und Australien verstehe — die Überlegenheit des weiße: 
Mannes als einen Teil des göttlichen Schöpfungsplanes angesehen, gegen de: 
aufzubegehren sinnlos gewesen wäre. Diese Überlegenheit kam geistig in einer 
wenn auch nicht geteilten, so doch in ihrer Wirkung nicht zu bestreitenden uni 
darum als sinnvoll anerkannten Weltanschauung, — schematisch gesprochen — 
der christlichen Weltanschauung, körperlich in den technischen Mitteln des weiße: 
Mannes zum Ausdruck. Hierbei stellte sich dem Auge des Asiaten jeder weiß! 
Mann als die Personifikation einer die Welt beherrschenden weißen Einheit daı 
Wie nur der Hirte seine Schafe als Sonderwesen sieht, so sieht nur der Europäe 
die europäischen Völkerunterschiede. Dem Nichteuropäer erscheint der Weiß! 
nicht allein wegen seiner Hautfarbe und der Gleichheit der europäischen Trach: 
sondern auch wegen der Gleichheit seiner technischen Mittel — neben de 
Dschunke gleichen die europäischen Schiffe einander wie die Eier — als Am 
gehöriger einer einheitlichen weißen Welt. An dieser Auffassung änderten auc! 
die bisherigen europäischen Kriege nichts, denn sie wurden dem Nichteuropäe 
meist überhaupt nicht bekannt — der moderne Nachrichtenverkehr ist jüngste: 
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atums — oder sie erschienen ihm, wenn ihre Wogen leise an seine Küsten 
ischerten, als kleine innereuropäische, die feste Einheit nicht berührende Mei- 
tungsverschiedenheiten. 

Mit dieser Auffassung hat der Weltkrieg aufgeräumt, und zwar mit einer 
ründlichkeit, die Europa noch nicht erfaßt zu haben scheint. Diese Zerstörung 
war deswegen so gründlich, weil der Weltkrieg nicht allein das Nichtbestehen 
einer weißen Einheit und die Begrenztheit ihrer technischen Mittel bewiesen hat, 

sondern auch den Zusammenbruch dessen, was sich dem Nichteuropäer als euro- 

Paische Weltanschauung dargestellt hat. 

- Der Asiate sah, was er bisher nicht für möglich gehalten hatte. Er sah, daß 

sich die weiße Welt in zwei Lager spaltete, die einander zu vernichten suchten. 

Doch nicht allein das. Er wurde von der einen Partei zum Mitkämpfen heran- 

geholt. Sie gab ihm ihre technischen Mittel in die Hand, mit der Weisung, mit 
ihnen andere weiße Männer zu vernichten. Die Unverletzbarkeit des weißen 

Mannes war also keine allgemeingültige Tatsache. Ihn zu töten oder als Ge- 

fangenen heimzuführen, forderte keineswegs die Rache der weißen Einheit heraus, 

ja, solche Taten wurden sogar von anderen weißen Männern mit sichtbar zu tra- 

genden Auszeichnungen belohnt. Man lernte im Gebrauche die technischen Mittel 

der weißen Welt näher kennen und sah zur Überraschung, daß sie keine göttlichen 

Wunderwerke, sondern aus wohlbekannten Stoffen hergestellte Werkzeuge waren, 

die sich von den eigenen nur durch ihre höhere technische Vollendung. unter- 

schieden. Man erkannte damit, daß diese Mittel durchaus kein Privilegium der 

weißen. Rasse sind, daß sie jeder schaffen kann, der sich der europäischen Her- 

stellungsmethoden bedient, daß sie sehr wobl auch für eigene Zwecke, das heißt zur 

Befreiung von der weißen Oberherrschaft verwendet werden können. Die Frage der 

Befreiung, früher eine Frage der göttlichen Weltordnung, ist damit zu einer tech- 

nischen Frage geworden. Und technische Fragen sind grundsätzlich nicht unlösbar. 

Damit war die technische Überlegenheit der weißen Welt im Prinzipe ver- 
nichtet. Da auch Asien die zur Herstellung europäischer technischer Mittel er- 
forderlichen Rohstoffe und Naturkräfte, wie Eisen, Kohle und Wasserkräfte, be- 
sitzt, ist es also nur eine Frage der Zeit, daß es über die gleichen Machtmittel 
verfügt wie die Weißen. 

Der Weltkrieg hat aber noch ein zweites bewiesen. Er hat bewiesen, daß das, 
was der weißen Oberherrschaft bisher als moralische Rechtfertigung gedient hat, 
— roh ausgedrückt — ein aufgelegter Schwindel war. 

Die Europäer waren nach Asien nicht als bloße Eroberer gekommen. Neben 
dem Krieger schritt der Missionar. Sehr oft ging der Missionar voraus und schuf 
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im Gastlande jene europäischen Interessen, die dann von Europa geschützt werdeı 
mußten. Wenn die Weißen die Öffnung asiatischer Häfen verlangten und, wenı 
ihrem Verlangen nicht entsprochen wurde, mit Gewalt erzwangen, so geschal 
es, wie sie behaupteten, nicht allein, um ihr gottgegebenes Recht auf Handels 
verkehr auszuüben, sondern auch, um den „Heiden“ die Lehre Jesus von Nazareth 
die Religion der Liebe zu bringen. Zwar stand manches von dem, was die Ein 
dringlinge taten, nicht im Einklang mit dem verkündeten Evangelium. Aber da 
mußte wohl so sein. Menschliche Unvollkommenheit bringt es mit sich, daß de 
Weg zum Ideal mit Menschlichkeiten gepflastert ist. Zwar hatten die Heiden aucl 
ihre Propheten, die nicht von Pappe waren. Aber der Christengott mußte offenba: 
der mächtigste Gott sein, denn vor ihm sanken die asiatischen Götter in der 
Staub; mußten die weißen Völker seine treuesten Diener sein, denn er lohnt« 
ihre Treue mit Unbesiegbarkeit. 

So dachten die Asiaten. Da kam der Weltkrieg und zeigte ihnen mit einem Male ir 
hellstem Licht, daß die europäischen Völker von Amts wegen das genaue Gegenteil vor 
dem taten, was ihre Religion ihnen gebot; daß ihre Religion sie von keiner Grausam- 
keit, von keiner Niederträchtigkeit abzuhalten vermochte. Und diese Weltanschauung 
mit doppeltem Boden galt nicht allein im Kampfe desChristentums gegen dasHeiden- 
tum — das hätte der Asiate noch allenfalls verstanden — sondern auch — da: 
war das Überraschende — im Kampfe der sogenannten Christen gegeneinander: 
Wenn es noch Zweifel gegeben hätte, der Friedensschluß zerstreute sie, denn ex 
setzte die Methoden, für die die Not und die Erregung des Kampfes vielleich: 
noch Milderungsgründe abgeben konnten, nun mit kaltem Blute fort. Die Frie- 
densverträge sollten die besiegten Weißen dauernd zu Sklaven der siegender: 
Weißen machen. Alle Vorrechte, die die Weißen in China genossen — die Grund- 
lage ihrer Stellung —, wurden hinsichtlich der Besiegten vernichtet. Sie mußten 
in den Friedensverträgen auf alle Vorrechte und Vorteile aus den mit China ge- 
schlossenen Verträgen, auf jeden Anspruch aus der Beschlagnahme ihres Eigen- 
tums verzichten, kurz sie und ihr Eigentum wurden als vogelfrei erklärt. Das wan 
der Lohn, den eine Gruppe der Europäer den Asiaten dafür zahlte, daß sie mit- 
halfen, die andere Gruppe der Europäer niederzuschlagen. Das vor dem Siege 
verkündete Selbstbestimmungsrecht der Völker wurde, soweit es Anwendung aut 
die Besiegten finden sollte, mit Füßen getreten. 

Diese Erfahrungen mußten bei den Asiaten zu der Erkenntnis führen, daß das 
Christentum der Europäer Lack ist, der bei der ersten besten Gelegenheit ab+ 
springt; ein Täuschungsmittel, wie jedes andere, das darüber hin wegtäuschen 


soll, daß der europäische Barbar sich von seinen außereuropäischen Kollegen nur 
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h die Überlegenheit seiner technischen Mittel unterscheidet. Damit waren 
opäische Religion und Moral in den Augen der Asiaten völlig entwertet. Wenn 
2 Monzie den den Krieg beendenden Frieden einen traurigen Frieden nennt, so 
las einer seiner nicht zu Ende gedachten Gedanken, denn er vergißt darüber 
achzudenken, warum er traurig ist und wer ihn dazu gemacht hat. 

"Das Ergebnis ist: die Überlegenheit des weißen Mannes ist kein Teil des gött- 
chen Schöpfungsplanes; sie ruht ausschließlich auf der Entwicklung seiner tech- 
ischen Mittel; wer sie ihm nachzumachen versteht, überwindet ihn. Weithin 
uchtendes Beispiel für die Richtigkeit dieser Erkenntnis jenen, die es vielleicht 
icht glauben sollten: Japan. 

Hier liegen die Kraftquellen der modernen asiatischen Bewegung. Die euro- 

äische Politik wird sich damit abfinden müssen, daß der Glaube an den weißen 
ann ebenso nicht wiederherstellbar ist wie der an ein wundertätiges Götterbild, 
as, von mutwilliger Hand herabgeschleudert, zerbrochen im Straßenschmutz 
egt. Sie wird sich auch damit befreunden müssen, daß es sich heute nicht mehr 
m die Frage handelt, wie Europa das ostasiatische Problem lösen soll, denn diese 
rage wird nicht mehr von Europa beantwortet werden. Europa hat heute keine 
ıoralischen Machtmittel mehr in Ostasien; in zwei Menschenaltern wird es auch 
eine technischen mehr haben. Diesen unerbittlichen Tatsachen ist mit den bisher 
blichen Kniffen, wie der von de Monzie angedeuteten Bündnispolitik, nicht mehr 
eizukommen. Die Frage lautet heute für Europa anders. Sie lautet: Wie soll 
uropa gegenüber dem in Ostasien sich abspielenden Umwandlungsprozeß sein 
faus bestellen, um sich seinen Wirkungen gegenüber zu erhalten ? 

Diese Frage ruft sofort eine Vorfrage hervor, die Vorfrage: Hat Europa seine 
ufgabe als Übertrager und Fortbilder früherer weißer Kulturen erfüllt, hat es 
unmehr, wie Hellas oder Rom, vom Schauplatz der Geschichte abzutreten und 
nderen, etwa Amerika, die Fortführung dieser Aufgabe zu überlassen, oder gibt 
5; für Europa noch eine weitere Lebensmöglichkeit, die über den Umfang des 
loßen Bremsens eines schicksalbedingten Verfalls hinausgeht? Mit dürren Worten: 
lat Europa noch einen Sinn? 

Die Beantwortung dieser Frage ist vor allem eine Glaubenssache, denn uns 
leutigen fehlen verläßliche Grundlagen für eine exakte Antwort. Wie immer 
ber man sie auch beantworten will, die europäische Politik wird — wenn anders 
ie nicht überhaupt die Flinte ins Korn werfen will — sich der veränderten Lage 
npassen müssen. Voraussetzung hiefür ıst die vielleicht etwas schmerzhafte Er- 
enntnis, daß die heutige Stellung Europas Asien gegenüber nicht mehr die eines 


‚enkers, sondern die eines Beobachters ist. 
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Wenn de Moe der richtig erkannt hat, daß der verlorene Glaube Asiens 
Europas Überlegenheit der Schlüssel zur Lösung des ostasiatischen Problems is 
nun der Meinung ist, Europas Aufgabe sei, die Verbündung der 400 Millione 
Chinesen mit den 150 Millionen Russen zu verhindern, damit nicht der fern 
Osten _ein Stützpunkt des Bolschewismus werde, und hiefür altgewohnte diploma 
tische Mittel vorschlägt, so zieht er aus seiner Erkenntnis nicht die zwingende: 
Schlußfolgerungen. En: ei 

Eine Verbündung Chinas mit Rußland hat weltpolitische Bedeutung nur dann 
wenn einmal China sich in einer geordneten, mit modernen technischen Mittel] 
ausgestatteten Staatsform gefunden hat. Ist das geschehen, dann kann Europ 
eine solche Verbündung nicht verhindern, weil es — abgesehen von den, dies: 
beiden Staaten unangreifbar machenden Dimensionen — einem Bunde voi 
550 Millionen Menschen nichts entgegenzusetzen hat. Ebensowenig wird Europ: 
den „Plan Moskaus“, „Japan an Rußland zu ketten“ verhindern können, wenı 
er den Wünschen der beiden entspricht. Die Frage, wie die drei asiatische: 
Mächte Rußland — heute ist es vor allem asiatische Macht —, China und Japaı 
sich zueinander stellen werden, wird von der weiteren Entwicklung Rußland 
und Chinas abhängen. Ob sie einen ostasiatischen Dreibund bilden oder sich 
gegenseitig bekriegen werden, kann heute niemand voraussagen. Das Wahrschein: 
lichere ist — vielleicht nach einem vorausgegangenen Kriege — dieser Dreibund 
denn wenn einmal Rußland und China, schlagkräftig geworden, sich in einem 
Bündnis gefunden haben, dann bleibt Japan nichts anderes übrig, als sich diesen 
Bunde anzuschließen, weil ihm gegen diesen Bund weder Europa noch Amerik: 
helfen kann. 

Gegenüber Entwicklungsmöglichkeiten solchen Umfanges zerstäuben klein« 
Mittelchen, wie die Idee, daß zunächst „ein Bündnis zwischen Japan und Eng- 
land herbeigeführt werden muß“, um Japan die Möglichkeit zu geben, seiner 
Bevölkerungsüberschuß auf dem asiatischen Festland unterzubringen, da es Frank- 
reich „unglücklicherweise unmöglich ist, die amerikanische Regierung zu ver- 
anlassen, ihr Gebiet der Japanischen Einwanderung zu öffnen“. Nebenbei bemerkt. 
eine Zumutung an Amerika, die gleichbedeutend ist mit einem völligen Sichauf- 
geben. Das sind Vorkriegsgedanken, denn sie gehen von der Voraussetzung eine 
dauernden Wehrlosigkeit Chinas aus. 

Originell aber — um einen freundlichen Ausdruck zu gebrauchen — ist die 
Rolle, die de Monzie in seinen Plänen Deutschland zuweist. 

Die Möglichkeit, daß Deutschland sich einem asiatischen Dreibund Rußland- 
China-Japan anschließt, beunruhigt ihn. Begreiflicherweise. Als Franzose würde 
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ich eine solche Entwicklung auch nicht begrüßen. Er sieht ein, daß dieser Gefahr, 
wenn sie eintreten sollte, nur dadurch zu begegnen ist, daß man Deutschland 
für Westeuropa, das heißt, in unserer Terminologie übersetzt, für Frankreich ge- 
'winnt. Ganz richtig meint er, daß hier das alte „do ut des“ von größtem N utzen 
sei. Aber er drückt sich nur über das „des“ Deutschlands deutlich aus. Das „do“ 
Frankreichs beschränkt sich auf eine „mittlere Linie“, die darin besteht, daß 
Deutschland wohl „zu der ihm gebührenden Rolle in Westeuropa zurückzu- 
führen“ sei, jedoch unter Bedingungen, die Frankreichs „Selbstachtung genügen“ 
‚und ihm „Sicherheiten für die Zukunft“ gewähren. 

£ Wenn sich de Monzie auch sehr vorsichtig ausdrückt, so sind seine Absichten 
doch ziemlich klar. Er stellt sich die Sache so vor, daß die Fesseln, die der 
‚Friedensvertrag Deutschland angelegt hat, gerade nur so weit gelockert werden, 
‚als es notwendig ist, um Deutschland in die Lage zu versetzen, Frankreich im 
‚Kampf gegen die drohende Bolschewisierung Europas zu unterstützen. Das wäre 
für Deutschland etwa die Rolle eines an der Leine geführten Wachhundes. Ich 
‚glaube nicht, daß de Monzie mit derartigen Vorschlägen seinem Lande nützt. 

Wenn Deutschland einmal vor die Wahl gestellt sein sollte, sich einem Drei- 
"bund Rußland-China-Japan ‘anzuschließen oder aber Westeuropa, dann gibt es 
für Deutschland doch nur jene Entscheidung, die ihm die vorteilhafteste zu sein 
"scheint. Von Deutschland zu erwarten, es werde darauf eingehen, daß die Leine 
nur so weit nachgelassen wird, damit es Frankreich die Kastanien aus dem Feuer 
holen kann, zeugt entweder von einer alle Wirklichkeit verkennenden Weltfremd- 
heit oder aber von Mangel an Mut, aus der gewonnenen Erkenntnis die notwen- 
digen Schlüsse zu ziehen. 

Wir haben gesehen, daß die Entwicklung des ostasiatischen Problems nicht 
mehr von Europa bestimmt werden wird, sondern daß es sich nur mehr darum 
handeln kann, wie Europa sich gegen ein neugestaltetes Asien wird erhalten 
können. Dies wird nur einem Europa möglich sein, das alle seine Kräfte zu ver- 
einigen vermag. Eine europäische Einigkeit ohne Deutschland gibt es nicht. Die 
Mitarbeit Deutschlands ist aber nicht möglich, wenn es seine. Wehrkraft nicht 
organisieren darf, wenn es weiter auf unabsehbare Zeiten den Siegerstaaten tribut- 
pflichtig und unter Aufrechterhaltung der Fiktion seiner alleinigen Schuld am 
Kriege der Paria unter den europäischen Staaten bleiben soll. Wenn man zu der 
Erkenninis gekommen ist, daß nur ein einiges Europa der im Osten drohenden 
Gefahr gewachsen ist, dann muß man diesen Gedanken zu Ende denken. Dann 
genügt kein Zurückführen Deutschlands „zu der ihm gebührenden Rolle in West- 
europa“, keine „mittlere Linie“, sondern nur die volle Anerkennung Deutsch- 
60 
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lands als eines gleichberechtigten Partners. Kann Frankreich sich zu dieser Auf-_ 
fassung nicht durchringen, dann wird eben Europa nicht geeint sein und Frank- 
reich wird im entscheidenden Augenblicke die gleiche Antwort erhalten, die es. 
Deutschland gegeben hat, als dieses wegen der Neutralität Frankreichs im Kriege 
anfragte: Deutschland wird das tun, was seine Interessen ihm gebieten. I 
Ich gebe es zu: diese Auffassung der Dinge widerspricht dem, was heute als 
die in Frankreich herrschende Meinung gilt, die ängstlich die Augen schließt vor 
den in der Welt vor sich gehenden Veränderungen. Das ist zweifellos bequemer, 
als sich mit der Überfülle der neuen Erscheinungen gedanklich auseinander- 
zusetzen. Aber es ist kein Glück für ein Volk, wenn seine geistigen Führer ihm 
diese Bequemlichkeit zu erhalten suchen. \ 


K. A. Taıer: 
DIE GROSSEN MÄCHTE IN OSTASIEN 


Was bildet den Menschen als seine eigene Lebens- 
geschichte? Und so bildet den großartigen Menschen 

nichts als die Weltgeschichte. Novalis. 
Wenn heute ein Historiker im Stile Rankes eine Monographie der großen 
Mächte entwerfen würde, so müßte er die germanisch-romanische Staatenwelt 
zurücktreten lassen und das Zentrum des politisch-historischen Geschehens aus 
dem engräumigen Europa sowie dem euramerikanischen Binnenmeer des Atlantik 
in die Weiten des Pazifik verlagern. Neue politische Problematik von ungeahnter 
Tiefe und bedeutende Vermehrung der geschichtlichen Potenzen mußte für das 
historische Bewußtsein des Abendländers emportauchen mit dem Aufstieg des 
fernen Ostens in die Reihe der großen Mächte, der seit der Jahrhundertwende 
begann, durch den Weltkrieg und seine Folgen aber eine geschichtliche Tat- 
sache revolutionärster Art wurde. Für den Geopolitiker erfüllte sich das Gesetz 
der wachsenden Räume, der Historiker konnte von da ab den Beginn der Uni- 
versalgeschichte des Planeten Erde konstatieren. In dem Kampf um den Erdball, 
in dem Ringen der Waffen, Kulturen und Wirtschaften um Selbstbestimmung 
und Herrschaft wurden die allgemeinen Verhältnisse des Ostens von entschei- 
dender Natur. Es ist mehr als eine Scheidung der maritimen Beziehungen, was 
1922 ın Washington geschah, es war ein Ereignis, das in sich die Ent-europäi- 
sierung der Weltpolitik enthielt. Ein Zusammenbruch alter Machtkonstellationen 
und des europäisch-kontinentalen Axioms von der maritimen Überlegenheit Eng- 
lands lag darin, daß Großbritannien den Vereinigten Staaten die gleiche Flotten- 
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stärke zugestand. Das britische Monopol der Seebeherrschung wandelte sich um 
n ein englisch-amerikanisches Kondominium und blieb gleichsam in Erbpacht 
er Englisch sprechenden Nationen. Neben der Allgegenwart des Empire und der 
Vereinigten Staaten, ihrer Flotten- und Wirtschaftsmacht zog sich der Gedanke 

Völkerfreiheit auf engere Räume zurück. Frei in seinen Entschließungen ist 
dem nur Sowjetrußland geblieben. Lenin, einer der Größten im praktischen 
Sozialismus und genialer Vertreter der russischen Staatsidee, gab dieser neue 
Formen und Kräfte. Der Bruch der Sowjets mit der Vergangenheit und ihr 
Kampf gegen angelsächsischen Imperialismus und Kapitalismus waren gleichsam 
Bedingungen ihrer Entstehung. Seine außenpolitische Wiedergeburt zeigte Ruß- 
land darin an, daß es im fernen Osten durch seine Initiative die politischen Ver- 
hältnisse bestimmte. Durch den russisch-chinesischen Vertrag von 1924 brach es 
von sich aus mit dem System der ungleichen Verträge, das angelsächsischer 
Herkunft ist, und erkannte China als gleichberechtigte Macht an. Ebenso fand 
durch den russisch-japanischen Vertrag eine Flurbereinigung im Osten statt, die 
für Japan eine Loslösung aus der Isolierung und militärische Sicherung durch 
Anerkennung seines Besitzes in der Südmandschurei und der Ölquellen auf 
Sachalin bedeutete. Damit waren die Elemente eines Zusammenschlusses der 
Mächte des fernen Ostens gegeben, und in jenen Tagen ist auch in Japan der 
denkwürdige Plan eines asiatischen Kontinentalblocks zum erstenmal aufgetaucht. 
Eine Idee, die immer greifbarere Gestalt annimmt und deren endgültige Ver- 
wirklichung eine der monumentalsten Figuren zukünftiger Weltpolitik darstellt. 
Seit der ausgehenden Antike war kaum ein Ereignis so bedeutend wie die Welt- 
wende unserer Tage durch das erwachende Asien. Orient und Okzident haben 
seit Jahrtausenden aufeinander gewirkt, aber noch nie war der Kreis der Völker 
zu geschichtlicher Gemeinschaft geschlossen. Heute tritt auch der ferne Osten 
aus seiner Anonymität und historischen Isolierung in den allgemeinen Gang der 
Dinge ein. 

Daß Rußland die dominierende Tendenz des zukünftigen Geschehens be- 
griffen hat, beweist sein Bruch mit der petrinischen Tradition. Mit der Rückkehr 
nach Moskau schloß es die Fenster nach Europa und trat, im bolschewistischen 
Idiom gesprochen, den „Heimweg nach Asien“ an. Durch die Schwere historischen 
Schicksals und Autokratie erzogen, überstanden die Russen das grausamste Ex-. 
periment moderner Geschichte, nämlich die konsequente Verwirklichung des 
Marxismus im reinen Agrarstaat. Ein heute schon einigermaßen einträglicher 
Staatskapitalismus verheißt Autarkie und mit dem Ausbau des sibirischen Industrie- 


gebietes gesteigerten Einfluß in Asien. In der Hinwendung nach Fernost glauben 
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die Russen die säkulare Konstante ihrer Politik gefunden zu haben, gestütze 
durch die Prognose, daß es den nun doch zu erwartenden Schlag der gelb T 
Rasse auf die Engländer abzulenken gelte. Für dieses Ringen um die Seele Asien, 
verwenden die Russen die mannigfachsten Mittel. Einmal wirkt der Pekinger 
Vertrag. mit seiner Aufgabe der ungleichen Verträge, dem Verzicht auf Seezoll! 
Boxerentschädigung und Exterritorialität. Viel tiefer aber dringt in die sozia | 
Denkweise der Chinesen ein die Sowjetideologie von der Trennung von Industri- 
alismus und Ausbeutung und die Tatsache der Kulturautonomie fremdstämmigen 
Minderheiten innerhalb des Sowjetsystems, die eine bolschewistische Umbiegung: 
der angelsächsischen Idee der Menschenrechte und des Wilsonschen Begriffs den 
Selbstbestimmung bedeutet. Film und Propagandareden von Russen und in Ruß- 
land geschulten Chinesen, Ausbildung von Kuo Ming Tang-Offizieren auf den 
Moskauer Kriegsakademie, Heranbildung chinesischer Studenten auf der Mos- 
kauer Kuo Ming Tang-Universität, Versorgung der Armeen Chiang Kai Sheks 
und Fengs mit Geld, Waffen, Flugzeugen und Sowjetgeneralstäblern sind die 
Instrumente des Kampfes um Macht und geistigen Einfluß in Asien. Die angel- 
sächsische Deutschenhetze rang um die Sympathie der öffentlichen Weltmeinung, 
die ihre Meister überbietende und treffende Propaganda der Sowjets wendet sicht 
an die unterdrückten Rassen Eurasiens. In den Augen der Asiaten ist die euro- 
päische Kultur angelsächsischer Provenienz gerichtet. Und das ist entscheidend: 
denn historische Ideen wirken nicht durch ihren Wahrheitsgehalt, sondern durch, 
ihren repräsentativen Charakter. Unter der klugen Außenpolitik Tschitscherins 
haben die Russen sowohl den Gedanken des panasiatischen Zusammenschlusses 
gestärkt als auch im strategischen Sinne auf politischem Wege den Aufmarsch 
verbündeter Staaten um Indien in Form einer Zange vollzogen. Heute liegt die 
Waffenversorgung, das Flugwesen, die Instruktion der persischen und afghanischen: 
Armeen in den Händen der Russen. Den Ring schließt nach Osten das erst kürz- 
lich in Odessa bekräftigte Bündnis mit der Türkei. In dieser Tatsache eines sich 
immer mehr herausbildenden großasiatischen Blocks liegt die historische Idee 
des Kampfes um Asien beschlossen und damit um die Dezentralisation der Welt- 
herrschaft gegen die Konzentrierung im angelsächsischen Besitz. In Locarno sehen 
die Sowjets allerdings eine angelsächsische Treuga dei des Westens, und ihnen 
liegt mehr an einem deutsch-russischen Europa als an dem Einschluß der Deutschen 
in das angelsächsische System. 

Für England war nach dem Kriegsende der Kampf um das Imperium ent- 
schieden. Man konnte um so mehr von einer Saturiertheit des Empires sprechen, 
als für den weltumspannenden Kalkül der Engländer und auch der Vereinigten 
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taaten kein deutsches Heer und keine deutsche Flotte als entscheidende Macht 
ür einen evtl. Waffengang im Osten in Betracht kam. Der Atlantik war pazi- 
hiziert, der Pazifik verlor seine politische Stille. Durch die Wendung des ameri- 
kanischen Gesichts nach dem Osten, der Stationierung von zwei Drittel seiner 
Flotte im Stillen Ozean, durch den Ausbau Pearl-Harbours zum „Gibraltar des 
Ostens“, weiterhin durch die Verlagerung des Schwerpunktes von Greater Britain 
in das Indiameer und durch den Aufstieg Japans samt dem Erwachen Chinas 
wurde die Politik des fernen Ostens in steigendem Maße problematisiert. Nach 
Washington schien die Weltherrschaft ein gesichertes Reservat der Angelsachsen 
zu sein, seit Sowjetrußlands Emporkommen und der Lösung Japans aus seiner 
Isolierung ist auch das in Frage gestellt. Auf maritimer Grundlage entwickelte 
England die im Barock konzipierte Idee der grenzenlosen Machtausdehnung zum 
vollendeten Imperialismus der Neuzeit in Form gewaltiger kolonialer Expansion. 
Es ist ein Spezifikum unserer Tage, daß dieses koloniale Zeitalter durch den 
Rückzug der Briten in China seinen Eintritt in die historische Vergangenheit 
beginnt. Strategisch und auch politisch gesehen ist heute der Ostrand des India- 
meers die Schildseite des britischen Reiches geworden, symbolisiert durch den 
Ausbau Singapurs zur größten englischen Seefeste. Für den Osten ist die Zeit der 
englischen Methode der ungleichen Verträge zu Ende, und ebenso drückend 
wirkt das Gespenst der australischen Einwandererfrage wie der Rückgang des 
ostasiatischen Handels. 

Seitdem die Vereinigten Staaten den Weg von Monroe zu Wilson, von 
politischer Autarkie zum Imperialismus gegangen sind, stellen sie die aggressivste 
Macht im heutigen System der Großen Mächte dar. Ihr verschleierter Imperialis- 
mus in Form von Wirtschaftsexpansion und Kulturunterminierung ist diabolisches 
Gift für die Entwicklung des fernen Ostens. Da das Dasein der Vereinigten Staaten 
auf Wirtschaft und Handel beruht, so haben sie stärkstes Interesse an den Riesen- 
märkten des Ostens, und die Form ihrer friedlichen Durchdringung auf Grund 
des Prinzips der offenen Tür — d. h. der politischen Form des ökonomischen 
Grundsatzes der freien, ungehemmten Konkurrenz — gestattet ihnen Neutralität 
und Sicherheit vor Konflikten, obwohl die Auseinandersetzung mit Japan über 
die Herrschaft im Pazifik eine Kardinalfrage der Weltpolitik bleibt. 

Gegenüber diesen Mächten, die heute in mehr oder weniger aggressiver Art 
den fernen Osten beeinflussen, stehen Japan und China in Abwehrstellung. Es 
ist das Wesen asiatischer Kulturformen, daß sie ihr historisches Leben in ruhigeren, 
aber gewaltigeren Rhythmen vollziehen als der gewalttätige, expansive und indi- 
vidualistische Westen. Japans Kulturverschmelzungsprozeß erfolgte auf Reiz 
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fremder, seine Eigenart und Selbständigkeit bedrohender Mächte und ist das selt: 
same Beispiel der Überkleidung bodenständiger Kultur durch wesensfremde Zi 
sation. Wie für alle Renaissancen gilt auch bier, daß sich zwar Formen rezipier au 
lassen, aber niemals der Geist. Die Seele Japans ist die alte geblieben, ae | 
aber nicht immer politisch. Und so trafen die Mahnworte Tagores 1919 in Tokio 
daß Japan seine asiatische Seele bewahren möge, den Kern der Dinge. Denr: 
damals schien Japan China gegenüber als ein Wesen angelsächsischer Art, als e: 
mit seinen 21 Forderungen den chinesischen Lebensraum zu einem zweiten Indier 
machen wollte. Washington, die Isolierung der darauffolgenden Jahre, das Vor- 
dringen Rußlands und die allgemeine Wandlung in China haben diesem imperiale; 
Auswuchs den Wert eines historischen Petrefakts verliehen. Heute befindet sic 
Japan in einem Prozeß der Zusammenziehung, ein schwerer Entschluß für ei 
„Volk ohne Raum“ ohne hinreichende Rohstoffe, ohne Aussicht, seinen Bevölke- 
rungsdruck zu mildern. Noch stellt es die Idee des Machtstaates, dessen Grund- 
lage in dem überpersönlichen, politisch-metaphysischen Bewußtsein des Japaners 
liegt, am reinsten dar, aber es wird die traditionelle kluge Anpassungspolitik i 
den Vordergrund treten lassen. Durch seine Machtverankerung im fremden, 
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chinesischen Lebensraum, durch seine Interessen an den Eisen- und Kohlen- 
gruben im Jangtsetal, in Schangtung und in der Südmandschurei ist seine Lage 
durchaus prekär; wie empfindlich die Japaner darin sind, beweist ihr Vorgehen: 
gegen Chang Tso Lin beim Ausbau der Bahnlinie Heilun—Kirin. Die Mandschureii 
ist für Fernost das Medium der Verständigung; Lebensbedingungen, politischer,; 
kultureller und wirtschaftlicher Art zwingen hier auf die Dauer Rußland, Japan: 
und China zur Verständigung, wenn nicht zum Bündnis. In dem Verhältnis zu: 
China hat sich die notwendige Entscheidung zwischen Kampf und Symbiose zu-- 
gunsten dieser entschieden. Die letzten Abmachungen mit China treten aus dem 
Rahmen der bisherigen an die Westmächte angegliederten Politik heraus und 
weisen darauf hin, daß im Bewußtsein von Interessengemeinschaft und historischem 
Schicksal und Bestimmung sich auch Japan auf dem Heimweg nach Asien be- 
findet. Aus den nebelhaften Schleiern fernöstlicher Politik lösen sich die monu- 
mentalen Figuren eines asiatischen Blocks auf Grund gemeinsamer Kulturideologie 
und dem dämmernden Gemeinschaftsbewußsein der asiatischen Seele. Die unver- 
meidliche Auseinandersetzung mit den Vereinigten Staaten und dem Empire 
zwingt zur maritimen Konzentration, zu wirtschaftlichem Dumping und Aus- 
breitung und nicht zuletzt zur politischen Rückversicherung auf dem asiatischen 
Kontinent. 
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II. Teil 


‚ Auf ostasiatischem Boden repräsentiert heute China den Schnittpunkt der Welt- 
Interessen, insofern die eigentlichen Großmächte und die, welche es zu werden 
'im Begriff ist, hier eine unaufhörliche und stärkste Bindung ihrer politisch-öko- 
| mnomischen Tendenzen erleben. Eine Wendung ist auf den früheren Depressions- 
zustand dadurch erfolgt, daß sich an China der Wandel vom Objekt zum Sub- 
‚jekt der Weltpolitik vollzieht. Im Hintergrunde wirken die gewaltigen Trieb- 
kräfte, die als Fundamente des Bolschewismus ein Novum für Europa darstellen 
"und doch schon längst als historisches Erbgut in der Wesenheit des Chinesentums 
‚liegen. Neben der Erziehung in tausendjähriger Schule konfuzianischer Weisheit, 
jenem Lebensrationalismus und Sinn für Tradition einer breiten homogenen 
Bauernmasse, wächst besonders auf südchinesischem Boden die untrennbare Ver- 
bindung von Sozialismus, Nationalismus und Demokratie, die in dieser Drei- 
einigkeit die historische Verschmelzung und Angleichung an die allgemeine Ent- 
wicklung sucht und eine der wesentlichsten Zukunftsrichtungen der Menschheit 
darstellt. 
Der Kampf zwischen den Kondottieren des Nordens und dem Kuo Ming Tang- 
- Heer des Südens um Unitarismus und Förderalismus war der Exponent tiefer 
* wirkender Kräfte; er erweist sich zwar als eine Schulung im Sinne des modernen 
Militarismus, tritt aber zurück gegenüber der Umformung auf geistigem Gebiet. 
Im Zeitalter der Demokratien und Massenwirkungen ist die Völkerwanderung in 
der Vertikalen d. h. Verbreiterung des Wissens entscheidend. Das Unterliegen 
gegenüber den Waffen des Westens, im letzten Grunde eine geistige Krise, hat 
schließlich in China einen gewaltigen Kulturprozeß der Erneuerung in Bewegung 
gesetzt. „Educational activity is indeed the most prominent feature of Chinese 
life today“ sagt der Inder Benney Kummar Sarkar. Die Struktur des chinesischen 
Wissens war aufgebaut auf der sozialen Differenzierung zwischen intellektuell 
hochgezüchtetem Literatentum und breiter Bauernmasse, für deren pazifistischen 
Charakter das Fehlen des Feudalismus im Sinne des japanischen Samurai sozio- 
logisch entscheidend war, doch hat die intellektuelle Schichtung nie eine soziale 
Entzweiung geschaffen, denn die klassische und auch die populäre Literatur des 
Chinesentums wird von einem starken sozialen Zug beherrscht. Die heutige 
Revolution in Wissenschaft und Volksbildung hat eine ihrer tiefsten Ursachen in 
dem Entschluß Tsai Yüan Peis, des Rektors der Pekinger Reichsuniversität (und 
Mitglieds der alten Hanlinuniversität), auf Grund der Erfahrungen die er in 
Europa, vornehmlich aber in Deutschland, geschöpft hat, den traditionellen Bildner 
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der chinesischen Geistigkeit, Kon Fu Tse, aus den Schulen auf die Universität : 
zu verbannen. Kon Fu Tse hat das chinesische Volk zu einem pietätvollen pazi- 
fistischen Lebensrationalismus erzogen, zu einem Vergangenheitsbewußtsein, das v 
keinen Unterschied der Zeit kannte. Bar eines Zeitgefühls im Sinne des Westens: 
und seiner historischen Vernunft, führte diese geistige Struktur nicht nur auf dem | 
Gebiete der Bildung, sondern mit viel weittragenderen Folgen auf dem der ' 
Politik zur Abkapselung und damit zu einer höchst verhängnisvollen Verkennung 
der Weltlage. Auch diese chinesische Mauer ist gefallen. Modernste Pädagogik, 
modernes phonetisches Schriftsystem, neuzeitlich eingerichtete Schulen, Berufung 
fremder Gelehrter, wie Driesch, Otte, B. Russel usw., schaffen in Verbindung mit 
einem uneigennützig wirkenden Gelehrtentum an der geistigen Renaissance. 
Starke soziale Verantwortlichkeit läßt Dozenten und Studenten in den Abend- 
schulen und Vortragshallen für den geistigen Fortschritt der Arbeiter und breiten 
Volksschichten sorgen. Für ein Volk, dem Wissen und Bildung der höchste Wert 
des Daseins ist, repräsentiert dieses in dem Volk verwurzelte Studententum als 
Träger der nationalen und sozialen Entwicklung die lebendigsten Kräfte des 
modernen Chinesentums. Nirgends ist das Streichen der englischen Flagge zu 
Hankau lebhafter bejubelt worden als auf der Pekinger Universität. Wühlt die 
bolschewistische Ideenwelt die politischen Triebkräfte Fernosts auf, so schaut die 
unerfüllte Sehnsucht des erwachenden Asiens, besonders aber Chinas auf Deutsch- 
land. Sympathiegefühle für gleiche Kulturhöhe und Wahlverwandschaft des 
Geistes vermochte die Chinesen der Pekinger Reichsuniversität wiederholt dazu 
zu veranlassen, den Deutschen ein Kulturbündnis anzutragen. 

Der Revolution des Wissens entspricht die der Wirtschaft. Zwar ist die Aus- 
beutung der Kobhlenlager in Schansi und der Eisenerze des Jangtsebeckens nur 
begonnen; liegt die Wasserkraft Südchinas noch ungenützt, aber es gibt schon 
genug elektrische Werke, und im Jangtsetal verkünden die rauchenden Schlote 
chinesischer Hochöfen den wirtschaftlichen Wandel. Heute wandert kein Eisen 
mehr aus den Tayehminen nach Essen, um als Stahl nach China zurückzuwan- 
dern. Rund um den Pazifik erzittert die Welt in einem bisher unbekannten In- 
dustrialisierungsfieber, sowohl im Westen Amerikas als auch besonders in China. 
In.dem im 17. und ı8. Jahrhundert erzeugten Kapitalismus liegt die imperiale 
Tendenz grenzenloser Ausdehnung, in seıner Universalität liegt die Tragik des 
Ursprungslandes Europa. Denn die gesteigerte Produktion des Abendlandes und 
die politischen Methoden dieses Wirtschaftssystems reizen schließlich die Eigen- 
produktion der sogenannten Märkte, deren Drang zu politischer Selbstbestimmung 


in der Wirtschaft zur Autarkie, zur Industrialisierung zwingt. Der damit ein- 
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tete Prozeß der Dezentralisation der Weltwirtschaft manifestiert sich vor . 
in der ımmer restloser werdenden Industriealisierung Chinas, der steigen- 
a Bedeutung des pazifischen Handels, der nach dem letzten Bericht des Völker- 
ndes den transatlantischen zurückgedrängt hat. Und doch ist das alles nur 
ginn, Programm und keine Erfüllung. Das Schlagwort Lenins „Industrieali- 
ung, — Elektrisierung“, hat schon seit Sun Yat Sen in China Tradition. Seine 
ıchfolgerin, die Kuo Ming Tang Partei, die ja symbolisch ausgedrückt den Weg 
von Wilson zu Lenin ging, hat ein weitgehendes Wirtschaftsprogramm modern- 
sr Struktur aufgestellt, das den Ausbau des chinesischen Eisenbahnnetzes, der 
Erz- und Kohlenlager, der Wasserkräfte und die Anlage großer Häfen vorsieht, 
fit dem Einbruch der Kuo Ming Tang in das Jangtsebecken, mit dem Besitz 
lankaus und seiner mit den modernsten Maschinen ausgerüsteten Arsenale sind 
die entscheidenden materiellen Machtgrundlagen den Südchinesen zugefallen. 
Schier unerschöpflich scheint die wirtschaftliche Energie Chinas zu sein. Trotz 
Bürgerkrieges stellt man jährlich über eine Million Spindeln ein, hat sich 1925/26 
die Seezolleinnahme um 8230000 Taels vermehrt. In diesem wirtschaftlichen 
Energismus beruht zugleich mit der geographischen Größe des chinesischen 
Raumes die Ohnmacht der Kanonenbootpolitik der Seemächte. Man kann also 
darin ein zweites Moment zum Aufstieg zur Selbstbestimmung sehen. 

* Es ist das Wesen aller historischen Einheiten, der kulturellen und noch mehr 
der politischen, daß sie ihr Dasein bewahren und sich grenzenlos ausdehnen 
wollen; sie sind bestrebt zu leben und sich selbst zu bestimmen. Das beherrscht 
sie alle, alles andere ist nur Mittel, die Waffen, Wirtschaft und kulturellen Mächte, 
keines davon ist Dominante. Die Politik kennt immer nur ein Ziel-Existieren, 
Erhalten und Ausdehnen. Der Kampf um Selbstbestimmung erfüllt heute das 
Herz aller Asiaten. Das Beispiel Japans wirkte, doch nicht alle waren geformt 
durch Samuraigeist und Sozialaristokratie, wie die Japaner. Der chinesische 
Kulturpatriotismus wußte nichts von einem politischen im Sinne des Westens und 
Japan. Heute lehnt er die westliche Kultur angelsächsischer Modifikation ab, 
doch in Verschwisterung mit den sozialen und demokratischen Gedanken bekommt 
er einen in starkem Maße politischen Charakter. In der Erkenntnis ihrer Volks- 
masse und ihres Raumes haben die Chinesen die Idee des erfolgreichen passiven 
Widerstandes gegen Mächte, deren maritimes Kraftfeld an den Küsten endet, zu 
einem hohen politischen Mittel entwickelt. Die Urzelle dieser Bewegung ist die 
Kuo Ming Tang des Südens, sie ist der Träger der nationalen Wiedergeburt. 
Durch Schule, Industriealisierung, Militarismus und passiven Widerstand (Streik) 
haben sie von sich aus den Kampf gegen die ungleichen Verträge, Seezoll und 
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Exterritorialität erfolgreich begonnen. Das Streichen der englischen Flagge 
Hankau war Symbol wie jenes von Ententevertretern begrüßte Niederholen de 
deutschen Flagge in Peking. Diese waren sich der historischen Tragweite jenes 
Ereignisses nicht bewußt und begriffen nicht die Konsequenzen für sich selbsti 
Mit der Gleichstelluug der Deutschen und Russen gegenüber den Chinesen ver- 
lor das Privileg der anderen an Sinn. Seitdem erstrebt China unaufhörlich di 
Beseitigung dieser Vorrechte, so des. Seezolles, um in den vollen Besitz seinen 
Finanzhoheit zu kommen, so die Beendigung der Exterritoralität, die ihm nich 
einmal erlaubt, fremden Besitz zu besteuern, und die es zwingt, in Prozessen mit 
Fremden nur deren Gerichte anzuerkennen. Im Abbröckeln der kolonialen Son 
derstellung der Westmächte vollzieht sich die Geburt einer neuen Zeit: der Auf- 
stieg Ostasiens zur Selbstbestimmung und für nahe Zukunft zu bedeutender poli- 
tischer und kultureller Größe. Macht und Idee, Kondottiere und Volksheer. 
Einigung durch militärische Diktatur oder föderative Demokratie ringen mit demi 
fremden Interesse, wie der angelsächsischen Hoffnung auf chinesischen Partikula- 
rismus und Zwist oder der russischen auf Einigung des Chinesentums gegen dies 
Angelsachsen sowie das zage Bestreben der Japaner, zur Symbiose mit China z 
kommen, um die Hegemonie in Fernost. Der Kampf um das Jangtsebecken ist! 
zugunsten der Heere des Südens entschieden, und auf die Dauer wird ihnen woh 
der Sieg bleiben, da sie den Gedanken der nationalen Wiedergeburt am reinstens 
verkörpern. Es würde also, in der Form der Vergangenheit gesprochen, Sun Yatı 
Sen, der demokratische Revolutionär, über Yüan Shi Kai, den militärischen Dik 
tator, siegen. 

Der Kampf um Chinas Aufstieg zur Selbstbestimmung ist aus der Ferne des 
historischen Horizontes getreten, während sich schon die Schatten des zukünf- 
tigen Kampfes um Asien und den Pazifik zusammenballen. Es bedarf keine 
historischen Prophetie, um den größten Ozean als das Meer der Entscheidungen: 
zu definieren. Entscheidungen, die darüber befinden werden, was aus Völker 
freiheit und Kultur der Nationen wird. Die Schwere dessen, was hier auf dems 
Spiel steht, vermag nur abzumessen, wer sich klar ist über die Monumentalitätt 
der Erscheinung und die Größe der Machtgruppierungen. Die Universalität der: 
Ereignisse in Gegenwart und Zukunft entscheidet auch über angeblich nicht Be- 
teiligte. 

Wir sehen heute Koalitionen von gewaltiger Kraft und Weite den Erdball um- 
spannen und, wie ganz anders als bei Rankes großen Mächten, eine Verschmelzung; 
der Räume zu größeren Dimensionen und Machtballungen stattfinden, zu Mächten, 
die ihr Dasein nicht nur auf Geld und Soldaten aufbauen, sondern auf Steigerung; 
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er das Leben der Nationen beherrschenden Werte und Ideen. Mit dem Auf- 
reten der Massen, mit der Umwandlung der politischen und ökonomischen 
truktur der Völker, dem Auftauchen der sozialen Frage haben sich die Energien 
ler Geschichte vermehrt, und der Krieg, als treibendes Element der Historie, hat 
ndere Formen angenommen, bedient sich anderer Gegenstände als zuzeiten 
einer primitiveren, aber darum nicht brutaleren Form. Das Geheimnisvolle der 
rrationalität des historischen Geschehens ist gestiegen, — trotz der vom Westen der 
Welt sieghaft aufgezwungenen Mechanisierung und Versachlichung des Daseins. 
Jie Historie ist darum nicht ärmer geworden. Mag auch für gewisse müde, un- 
istorisch empfindende Geister Westeuropas der Drang nach Selbstbestimmung 
ınd das Bewußtsein der Nationalität zu abgelegten Kleidern gehören, — für die 
Völker sind sie es darum weniger; und wenn sich eine Metamorphose der Kul- 
uren erfüllen sollte, dann könnte es nur im Sinne Hegels sein, indem die ein- 
elnen Kulturen in einer allgemeinen Weltkultur aufgehoben sind mit dem wesent- 
ichen ihrer individuellen Eigenart. Wie reich das Problem ist, zeigt uns die In- 
lustrialisierung des Ostens, die sich ohne Affızierung von Mechanisierung und 
Abtötung der besonderen Seelenlage vollzieht, beweist die dort vollzogene Ideen- 
jereinigung von Nationalismus, Sozialismus und Demokratie und die darin 
uhende Bedeutung für die Zukunft der Menschheitsgeschichte. 

“In Anbetracht dieser Flutwende der Geschichte und der Monumentalisierung 
hrer Machtformen ist es auch für den Politiker ratsam, sich in Analogie bud- 
Ihistischer Gepflogenheit aus der vita activa zuweilen zurückzuziehen — aber 
aicht in den Bereich weltflüchtiger Resignation — sondern auf die Höhe histo- 
ischer Kontemplation. Auch das wäre politische Orientierung im wahrsten Sinne, 
lie dem Leben dienen könnte. Nicht die Taktik, sondern die Strategie entscheidet. 


Kar SAPPER: 


EINE MODERNE GRENZSAUMFRAGE 


Friedrich Ratzel hat als erster eine systematische Darstellung der Grenz- 
äume und ihrer verschiedenen Ursachen und Zwecke gegeben (Politische Geo- 
sraphie, München 1903, $. 549ff.), so daß an dieser Stelle darauf nicht zurück- 
‚ukommen ist. Von den verschiedenen Fällen der Entstehung von Grenzsäumen 
indet sich auf amerikanischem Boden fast ausschließlich der gegeben, daß in 
len dünnbevölkerten Ländergebieten des Doppelkontinents die Bevölkerung zu 
;pärlich war und ist, um den Raum, selbst bei extensivster Wirtschaft, lückenlos 
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füllen zu können. So mußten Grenzsäume zwischen den einzelnen Stämmen alte 
Zeit, zwischen vielen Provinzen oder Distrikten der neueren entstehen, da natun 
gemäß das Zusammengehörigkeitsgefühl wie der Verkehr die einzelnen Gruppeh 
und Familien der betreffenden Ortsbevölkerung in gegenseitiger Reichweite zui 
sammenzuhalten strebten. I 

Wenn wir die Geschichte der berühmten Expedition des Cortez nach Hondurz; 
(1524/25) an unserem Auge vorüberziehen lassen, so erkennen wir deutlich, da 
ein ausgebreiteter Grenzsaum von ihm durchmessen werden mußte, ehe er Itzü 
den Siedelungskern des gegenwärtigen guatemaltekischen Departamento Peten: 
erreichte, wie er andererseits wiederum einen breiten Grenzgürtel unbewohnte 
Waldwildnisse durchziehen mußte, ehe er von dort aus wieder in bewohnte Ge 
biete kam. Das war aber nur in dem verkehrsfeindlichen und wirtschafts 
erschwerenden großen atlantischen Urwaldstreifen Mittelamerikas der Fall, a 
dessen hohe politische Bedeutung ich schon früher in dieser Zeitschrift aufmerksar 
gemacht habe (Jahrgang 1927, S. 327, 460f.). In den dichter bevölkerten und ven 
kehrs- wie wirtschaftsfreundlicheren offenen Landschaften des Innern und z. T. auc. 
der pazifischen Küste Mittelamerikas aber gab es sehr wohl linienhafte Grenze 
zwischen den einzelnen Völkern, da diese ihren Wohnraum wirklich zu erfülle: 
vermochten und mit der Bodenausnutzung so weit gingen, als der Bereich d 
Staatswesens eben zuließ. Der von Pedro de Alvarado 1524 durchzogene um 
bewohnte Urwaldstreifen der pazifischen Abdachung von Guatemala zwische: 
dem Hoch- und Tieflande aber mochte der Überrest eines ehemaligen Grenz 
saums gewesen sein, der aus der Zeit vor der Kolonisation der Tieflandgebiet! 
durch die Hochlandvölker der Quiches, Mames und Zutuhiles stammte und desse: 
verkehrs- und siedelungsfeindliche Wirkung erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahnı 
hunderts durch die wirtschaftliche Kolonisation der Kaffeepflanzer des Lande 
überwunden worden ist. 

In der gegenwärtigen Zeit finden wir nun vielfach noch ganz ähnliche Ven 
hältnisse wie zu Zeiten eines Cortez und Alvarado weithin in Süd- und Mittell 
amerika: in den atlantischen Urwaldgebieten mit ihrer äußerst dürftigen Bei 
völkerung sind Grenzsäume tatsächlich noch reichlich vorhanden und spielen be 
den vielen Grenzfragen eine große Rolle, obgleich man sie gewöhnlich nicht all 
solche erkennt und bezeichnet. In den offenen Landschaften Iberoamerikas dat 
gegen überwiegen die linienhaften Grenzen seit langer Zeit, teils wegen der besserer 
Übersichtlichkeit des Geländes, das deutlich auf große Entfernungen bestimmt: 
Landmarken und andere topographische Kennzeichen zu erblicken erlaubt — wa: 
ın den Waldgebieten völlig wegfällt —, teils wegen der besseren Erfüllung de 
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Raums. Und wenn trotzdem häufig auch in diesen Gebieten Grenzfragen auf- 
au hen, so ist in nicht wenigen Fällen die häufige Veränderung der Verwaltungs- 
enzen während der Kolonialzeit schuld gewesen, die das oft nicht genügend 
interrichtete Mutterland aus der Ferne angeordnet und später oft auch wieder 


5 


viderrufen hat. Daß freilich daneben in neuester Zeit politische und wirtschaft- 
iche Wünsche die Grenzfragen oft kompliziert haben, ist freilich auch richtig. 
Aber immerhin ist in den offenen Landschaften in physischer Hinsicht die Grenz- 
iehung wie auch die Lösung der einschlägigen Probleme wesentlich leichter als 
a den Waldgebieten. Es ist darum keineswegs verwunderlich, daß die schwe- 
senden Grenzkonflikte Mittel- und Südamerikas — abgesehen von der besonders 
iegenden chilenisch-peruanischen Schwierigkeit — stark vorwiegend in den 
sroßen tropischen Urwaldgebieten vorhanden sind. Diese sind bis zum heutigen 
Dag zum allergrößten Teil noch ganz ungenügend erforscht und waren es in der 
Kolonialzeit in noch weit höherem Grade, wie wir aus den Angaben der Karten 
ener Zeit wissen. Wohl war in den Kolonialländern selbst da und dort ein weit- 
herumgekommener Kriegsmann oder Verwaltungsbeamter einmal recht gut im 
Bilde über die wichtigsten topographischen Tatsachen gewisser Gebiete, aber er 
war wissenschaftlich zu ungebildet, als daß er sein Wissen in einer karto- 
graphisch richtigen oder literarisch klaren Weise der Nachwelt hätte überliefern 
können und wollen, und mit ihm sank daher auch regelmäßig wieder das er- 
worbene Wissen ins Grab, so daß seine späteren Amtsnachfolger dasselbe größten- 
teils wieder durch eigene Reisen und Beobachtungen aufs neue erwerben mußten. 
Und wenn man so im Kolonialland selbst oft über die geographischen Tatsachen 
des eigenen Verwaltungsgebiets nicht ausreichend Bescheid wußte, so war das 
m noch stark erhöhtem Maße bei den Höfen in Spanien und Portugal der Fall, 
;o daß man sich nicht zu wundern braucht, daß manchmal recht merkwürdige 
Entscheidungen aus der Heimat getroffen wurden — Dinge, die übrigens in der 
Kolonialgeschichte der allerneuesten Zeit sich auch noch bei anderen Völkern 
reignet haben und immer wieder ereignen. 

- Die Behandlung der Grenzfragen in Iberoamerika pflegt stark historisch zu 
ein. Es ist das natürlich durchaus am Platze und unumgänglich notwendig. Aber 
ler Erfolg ist vielfach wenig befriedigend, was keineswegs zu verwundern ist, 
weil gerade das, was für Grenzfragen von besonderer Bedeutung zu sein pflegt 
die unzweideutige Feststellung der geographischen Räume und ihrer Begrenzung), 
ehr häufig fehlt — und fehlen muß, weil man im Heimatland, wenn nicht gerade 
in guter Bericht einige Klarheit schuf, darüber selbst nicht Bescheid wußte. 
Und was das schlimmste ist — es ist in Iberoamerika sehr häufig so, daß in dem 
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Moment, wo eine Grenzfrage akut wird, es sich herausstellt, daß man über di« 
topographischen Tatsachen des strittigen Gebiets auch dann immer noch nic \ 
Bescheid weiß und meist erst bei der Ziehung der Grenzlinie, die am Diplomaten 
tisch theoretisch ausgemacht worden war, die wirklichen Verhältnisse kennen- 
lernt und oft mit Schrecken erkennt, daß man große Flächen Landes infolge un- 
genügender Kartenunterlagen verlor. Manches Land würde in seinen diple | 
matischen Grenzabmachungen eine.ganz andere Politik verfolgt haben, wenn es 
über die wirklichen Verhältnisse auch nur einigermaßen unterrichtet gewese m 
wäre! Es wäre wahrlich oft eine große Ersparnis für das Land gewesen, wenm 
es vor den Verhandlungen durch einfache Iunerar- und Bootsaufnahmen eine 
richtige, wenn auch nur rohe Vorstellung von dem betreffenden Gebiet sich ver 
schafft hätte! 

Das zeigt sich z. B. recht lehrreich bei der Betrachtung der Geschichte den 
anfangs der 80er Jahre des letzten Jahrhunderts festgelegten mexikanisch-guate- 
maltekischen Grenze, über die ich durch persönliche Gespräche mit Mitgliederm 
der beiderseitigen Grenzkommissionen einst einigermaßen unterrichtet worden bin. 

Es hatte keine größeren Schwierigkeiten geboten, sich über den Grenzverlaut 
in den dichter bevölkerten offenen Landschaften der pazifischen Abdachung und 
des Innern zu verständigen. Aber sobald man daran ging, die Grenze für. die 
nördlich anschließenden Urwaldgebiete zu bestimmen, ergab sich eine große: 
Unkenntnis der wirklichen Gegebenheiten. In dem breiten Urwaldstreifen zwischent 
Yukatan und Tabasco einerseits und der Abdachung des Kettengebirges von Mittel 
guatemala andererseits gibt es (und gab es schon in alter Zeit) außer einigem 
ganz zerstreuten Waldsiedelungen nur einen einzigen größeren Siedelungskern, 
der sich auf eine Reihe natürlicher, in das Waldmeer eingelagerter Grasfluren- 
inseln stützt: das Peten. Die natürlichen Savannen dürften im Lauf der Zeit all- 
mählich etwas ausgeweitet worden sein, aber nicht etwa durch das Abbrennent 
des Grases, da solche Steppenbrände vor der Mauer des Urwaldes haltzumachenı 
pflegen, ohne ihn in Brand stecken zu können, sondern durch den Feldbau: da: 
nämlich der durch Wind und Sonne ausgedörrte Savannenbaden nur an wenigeni 
Stellen gut für Feldbau ist, wird vielfach am Rand des Urwaldes ein Stück Wald- 
land gerodet, und wenn das Feld geerntet ist, so vermag der Urwald sein altes: 
Gebiet nicht wieder sich einzuverleiben, da der Boden inzwischen so sehr aus-. 
getrocknet ist, daß die feuchtigkeitsbedürftigen Urwaldgewächse nicht mehr Fuß 
fassen wollen. Die offenen Landschaften des nun als Peten bezeichneten Land-. 
strichs hatten zur Zeit der Conquista das Kerngebiet des Königreichs Itzä gebildet, 
das erst am Ende des 17. Jahrhunderts von Yukatan aus von den Spaniern er- 
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obert worden ist. Die Verwaltung dieses Gebiets wurde in der Folge dem General- 
kapitanat Guatemala übertragen, weshalb es später auch im Besitz der mittel- 
amerikanischen Republik und, nach deren Zerfall, in dem der Republik Guatemala 
verblieben ist. Die Volkszahl dieses Gebiets, die, nach der Zahl und Größe der 
€ rın enthaltenen Mayaruinen zu schließen, einst ziemlich hoch gewesen sein 
muß, war in geschichtlicher Zeit immer niedrig und beträgt zur Zeit wenig über 
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7800 Seelen, womit jedem Einsichtigen sofort klar wird, daß diese wenigen 
Menschen den Raum des jetzt doch stark verkleinerten Gebiets (immerhin fast 
38000 qkm) nicht erfüllen konnten, so daß zwangsläufig breite Grenzsäume um 
den Siedelungskern herum bestehen bleiben mußten. Durch diese Grenzsäume 
bindurch führen auch gegenwärtig noch nur ganz wenige schlechte Reitwege 
— Wege, an denen nur vereinzelte Hütten und Weiler vorhanden id, ja stellen- 
weise tagereisenlang auch nicht die geringste Siedelung zu Inden ist. Vor der 
Regelung der mexikanischen Grenzfrage reichte Guatemala mit dem Partido de 
San Antonio noch weit in die Halbinsel Yukatan hinein; aber die Besetzung des 
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Dörfchens San Antonio durch mexikanische Truppen um 1881 trennte den Di- 
strikt von Guatemala ab, was einen Landverlust von etwa 10000 qkm bedeutete. 
Wenn wir aber hören, daß die Einwohnerzahl des verlorenen Distriktes nur a fi 
200 Menschen geschätzt wurde, so bekommen wir ein gutes Bild von der äußerst: 
dünnen Besiedelung des guatemaltekischen Grenzsaums im äußersten Norden und 
erkennen zugleich, daß das verlorene Land höchstens als Landreserve für eine: 
späte Zukunft hätte Bedeutung erlangen können. | 

In den Gebieten nördlich der guatemaltekischen Departamentos Huehuetenango 
und Quiche liegt ein Urwaldgebiet, das bis auf den heutigen Tag ganz un- 
genügend bekannt ist und zur Zeit der Grenzverhandlungen vollends unbekannt 
gewesen ist. Als die Unterhändler der beiden Länder über die Grenze verhan-- 
delten, 'einigten sie sich ohne größere Schwierigkeit über die Grenzlinie vom 
Pazifischen Ozean bis zum Cerro Ixbül*), von wo aus sie genau östlich bis zum ı 
Rio Usumacinta gehen, dann diesem Strom folgen und vor Erreichung Tenosiques 
in einer gebrochenen Linie zur Nordgrenze Guatemalas führen sollte. Die guate-- 
maltekischen Kommissionsmitglieder stützten sich bei diesen Abmachungen auf! 
die Karte von Hermann Au vom Jahre 1876. Hermann Au (ein Deutscher) | 
war seinerzeit als Vermesser von Ländereien sehr geschätzt und hatte bei seinen . 
vielen Ritten in oft entlegene Gebiete des Landes die ungefähren Entfernungen | 
und gegenseitigen Richtungen der einzelnen Siedlungen verhältnismäßig gut fest- - 
gestellt, so daß er für einen großen Teil des Landes eine in der Tat recht brauch-: 
bare Karte hatte herstellen können. Leider hatte ihn sein Beruf aber nie ins; 
Peten geführt, so daß er über die dortigen Verhältnisse, vor allem über die großen 
Flußläufe dieses Tieflands, nicht unterrichtet war und infolgedessen eine ganz ı 
unrichtige Vorstellung davon hatte und kartographisch niederlegte. Außerdem 
hat er aber auch keine astronomischen Ortsbestimmungen gemacht, weshalb die 
Koordinaten mancher wichtiger Örtlichkeiten, so auch des Ixbülberges, ganz 
falsch angenommen waren. Nach Au lag dieser Berg wesentlich weiter nördlich 
als in Wirklichkeit, und der Usumacintalauf war von ihm viel weiter westlich 
eingezeichnet worden, als den Tatsachen entspricht. Als man nun bei Ziehung 
der Grenzlinie vom Cerro Ixbül aus genau nach Osten ging, traf man überhaupt 
nicht auf den Usumacinta selbst, sondern nur auf einen seiner Hauptquellflüsse, 
den Rio Chixoy, worauf die mexikanischen Unterhändler der Meinung waren, 
daß Guatemala das ganze Peten abtreten müsse, da die von ihrer Regierung an- 
genommene westöstliche Linie den Usumacinta nicht treffe und demnach bis zur 
Grenze von Britisch-Honduras fortgeführt werden müsse. Es bedurfte, wenn ich 


*) In indianischen Ortsnamen entspricht x unserem „sch“-Laut. 
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ht berichtet bin, erst eines sanften Drucks seitens der Vereinigten Staaten, 
e sich Mexiko dazu verstand, den Chixoy als Hauptquellfluß des Usumacinta 
erkennen, worauf die Grenze ihm entlang geführt wurde, bis mit seiner Ver- 
igung mit dem Rio de la Pasion der eigentliche Usumacinta entsteht. Es ist 
ohl möglich, daß geschickte Verhandlungen Guatemala an dieser Stelle hätten 
inen Landverlust von rund 10000 qkm (aber freilich mit nur wenigen hundert 
tinwohnern!) ersparen können, wenn dieses Land im Besitz einer wenigstens in 
Hauptgrundzügen richtigen Karte gewesen wäre! Die Grenzführung zer- 
-hneidet nunmehr mit ganz unorganisch gezogenen Linien den alten Grenz- 
aum, insofern nur die Flußgrenze des Usumacinta als natürlich gegeben be- 
chnet werden kann. Andererseits aber war schon 1859 durch eine ebenso un- 
rganische Grenzlinie das Peten im Osten gegen Britisch-Honduras abgeteilt und 
er dortige Grenzsaum durchschnitten worden. 

Während demnach seit längerer Zeit die Grenzen im Norden Guatemalas ge- 
egelt sind und auch gegen die Republik EI Salvador keine Grenzfragen bestehen, 
nd die Grenzen des Landes gegen Honduras noch immer nicht festgelegt, und 
ls ich mich anfangs 1928 in beiden in Frage kommenden Ländern aufhielt, be- 
merkte ich eine nicht unbeträchtliche Erregung darüber, was mir, dem alle mittel- 
imerikanischen Länder seit langen Jahren ans Herz gewachsen sind, geradezu 
schmerz verursachte. Ich habe auf beiden Seiten mich mehrfach mit Einheimischen 
iber die Frage unterhalten und mich überzeugt, daß beiderseits das Gefühl ab- 
oluter Berechtigung ihres Standpunktes besteht. Ein unfreiwilliger langer Aufent- 
alt in Puerto Cortez gab mir die Muße, mich genauer mit der Frage an der 
Jand der damals darüber bestehenden Literatur zu beschäftigen. Da zeigte es 
ich, daß die Frage in gewissem Sinn ähnlich gelagert ist wie einst bei der mexi- 
tanischen Grenzfrage: Ein Teil der Grenze soll nämlich durch offenes Gelände 
nit verhältnismäßig dichterer Bevölkerung gehen, während der zweite Abschnitt 
wieder ein unbewohnter oder richtiger unbewohnt gewesener Grenzsaum ist. 
Andererseits ist auch insofern eine Parallele vorhanden, als keine genügende karto- 
waphische Grundlage vorhanden ist, was dem mittelamerikanischen Schieds- 
ericht, das nunmehr den Fall entscheiden soll, das Studium der Frage sehr er- 
chweren muß. 

Aus meiner Durcharbeitung der von beiden Seiten anläßlich der in Washington 
918 vorgenommenen Einigungsversuche vorgebrachten Ausführungen und einiger 
onstiger privater Veröffentlichungen !) über die Frage bekam ich die Über- 
eugung, daß die damals vorliegenden Dokumente allein keine einwandfreie Ent- 


cheidung zu treffen gestatten würden, da über lange Zeiträume keine ausreichen- 
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den und sicheren Nachrichten vorlagen und daher nicht alle Fragen zu bean } 
worten waren, die sich erhoben. ei 
Wie gewöhnlich, so ist auch in diesem Fall vor allem der Versuch gemac 
worden, die Frage auf geschichtlichem Wege zu lösen. Aber abgesehen von de 
starken. Lückenhaftigkeit der bisher beigebrachten geschichtlichen Nachrichte: 
muß man sich auch darüber klar sein, daß man das Geschichtliche nicht üben 
schätzen darf. Es ist doch natürlich -und sicher auch von beiden Parteien so au 
gefaßt, daß ein Zurückgehen auf früher einmal gültige Grenzen nicht stattfinde 
wird, nachdem die betreffenden Gebiete schon seit weit mehr als hundert Jahre: 
im ungestörten Besitz der betreffenden Provinz bzw. Republik gewesen und läng 
damit verwachsen sind. Also hat es auch keinen großen Wert, darauf zu ve 
weisen, daß einmal eine Verwaltungsmaßregel, die der König von Spanien ii 
Zaragoza 1563 verfügt hat, die Grenze von Guatemala ostwärts bis zum Rio Ul 


und dem Golf von Fonseca zurückgeschoben hat, oder daß früher einmal di 
atlantischen Gebiete des gegenwärtigen Freistaats Guatemala zu Honduras gehön 
haben. Es ist darum auch von wenig Bedeutung, ob König Philipp der Zweit! 
1564 erstere Maßregel wieder zurückgezogen hat oder nicht. Wenn man ab 
diese Zurücknahme zugeben will, so erkennt man zugleich aus dem Vorgang, wil 
jählings manchmal Verwaltungsmaßnahmen einschneidendster Art vom Mutte 
land wieder geändert worden sind. Angesichts der äußerst lückenhaften geschicht 
lichen Nachrichten weiß man außerdem nie, wie lange eine neue Grenzfestsetzun. 
zu Recht bestanden hat, und man wird deshalb kein besonderes Gewicht mehn 
auf die Feststellung legen, daß im Jahre 1693 das Fort San Felipe am Izabalses 
zu Honduras gehört hat. Bei der allgemeinen Unkenntnis der mittelamerikanischen 
Verhältnisse in Europa verdienen ferner dort herausgegebene Karten aus ältere: 
Zeit nur sehr wenig Vertrauen, und wenn noch 1843 eine Karte erschien, dii 
das Gebiet zwischen den Flüssen Motagua und Sarstoon als hondurenisch angaH 
so beweist das nur, daß deren Verfasser ganz falsch über die Besitzverhältniss: 
dieses Teils von Mittelamerika unterrichtet gewesen ist, da im gleichen Jahr dii 
Verhandlungen mit der Guatemalaregierung geführt wurden, welche die Grün 
dung der belgisch-westfälischen Kolonie in Santo Tomas am Meerbusen voı 
Amatique zum Zwecke hatten. Außerdem konnte Honduras damals unmöglicl 
der Grenznachbar von Britisch-Honduras sein, wie jene Karte glauben machen will 
weil ın der Konstitution dieses Freistaats vom Jahre 1839 nur Guatemala, nich 
aber die genannte britische Kolonie, als Grenznachbar im Westen aufgeführt ist 

Aus dem „Compendio de la historia de la Ciudad de Guatemala“ von Doming 


Juarros?), Bd. ı, $. 34, geht zudem unzweifelhaft hervor, daß am Anfang de 
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9. Jahrhunderts Guatemala bereits im Besitz des Gebiets nördlich des Rio Motagua 
rewesen ist, das seitdem längst organisch mit dem Rest der Republik verwachsen 


st und gegenwärtig sogar den Haupthafen des Landes enthält (Puerto Barrios). 
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Wenn aber Juarros ausdrücklich den Rio Motagua als Grenze Guatemalas an- 
gibt, so ist m. E. anzunehmen, daß er lediglich sagen wollte, daß mit u Fluß 
das bewohnte und mit Wegen versehene Gebiet von Guatemala zu Ende sei, gern 
ich kann mir gar nicht vorstellen, daß eine bestimmte Grenzlinie von Spanien 
her vorgeschrieben gewesen wäre, da doch ein völlig unbewohnter Grenzsaum 
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zwischen dem guatemaltekischen und dem hondurenischen Gebiet lag, der 
seiner Weglosigkeit die Festsetzung einer linienhaften Grenze unnötig machte una} 
bei seiner ansehnlichen Breite und gebirgigen Beschaffenheit selbst den Jäger 
beider Provinzen kaum je Gelegenheit zum Zusammentreffen bot. Und auf alle Fall! 
ist die-Äußerung Domingo Juarros’ eine rein private Angabe, die in keine: 
Weise als Auffassung der damaligen Provinzialregierung anzusehen ist. 

Das Bedürfnis einer genaueren Grenzfestsetzung trat erst ein, als die mittel 


amerikanische Gesamtrepublik in ihre ehemaligen Provinzen als nunmehr souve- 
räne Freistaaten zerfallen waren (1839). Honduras und Guatemala kamen nu 
(1845) dahin überein, daß die Grenzen ihrer Gebiete gleich denen der jeweilige 
Diözesen vom Jahre 1786 sein sollten. Das Prinzip hätte für die offenen Gelände- 
striche zu einem einwandfreien Ergebnis führen können, wenn sorgfältige Lister 
über die Zugehörigkeit der einzelnen Gehöfte zu beiden Diözesen vorhanden wären. 
was aber nicht der Fall ist, und wenn auch gelegentliche Reiseberichte aus jenen 
Zeit Anhaltspunkte geben, so handelt es sich doch nur um vereinzelte Örtlichkeiten, 
während für den Rest auch dann lediglich freundnachbarliche Abmachungen zun 
Grenzfestsetzung im einzelnen führen können. Immerhin scheint mir die West- 
grenze von Honduras gegen Guatemala hin wenigstens keine Fragen bedenklichen 
Art zu bieten, wenn es auch nachweisbar ist, daß im Lauf des 19. Jahrhunderts 
eine tatsächliche Westwärtsverschiebung dieser Grenze eingetreten ist?). 

Anders liegen die Dinge bei dem unbewohnten Grenzsaum zwischen dem 
Motagua- und dem Chamelecöntale. Da in Grenzsäumen niemand wohnte, also 
weder Zugehörige des einen noch des anderen Sprengels vorhanden waren, so 
hatte sich in der Kolonialzeit der Gebrauch herausgebildet, in solchen Fällen 
die Grenze in die Mitte zwischen die beiden bewohnten Gebiete zu legen. Leider 
ist dieses Prinzip bei den Verhandlungen von 1845 nicht in Anwendung gebracht 
worden, obgleich der Grenzsaum damals sicherlich noch völlig unbewohnt war. 
Es geschah wohl deshalb nicht, weil die guatemaltekischen Ingenieure nach 
Juarros selbst für die Motaguagrenze waren. Trotzdem glaube ich, daß das alte 
Prinzip der Grenzsaumteilung in diesem Fall das Richtige gewesen wäre; und 
wenn der Grenzsaum in flachem Gelände gewesen wäre, so wäre wohl auch prak- 
tisch dies Resultat erreicht worden, indem die Besiedelung von beiden Seiten her 
erfolgt wäre und sich auf einer mittleren Linie getroffen hätte. Nun ist aber hier 
der Grenzsaum von einem schwer wegsamen Gebirge (Sierra del Espiritu Santo und 
de la Grita) erfüllt, so daß die Besiedelung nur sehr zögernd erfolgte und in der 
Hauptsache das Gebirge umging. 


Als ich 1890 zum ersten Male den Motagua von Norden her überschritten hatte, 
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laßstabs, sowie eine Goldwäscherei vor, die von nordamerikanischen Bürgern 
ıit guatemaltekischer Konzession bearbeitet wurde. Und als ich einige Jahre 
;päter an dieser Stelle das Gebirge überschritt, stellte es sich heraus, daß es auf 


st, auf deren Grat der Pfad verlief. Von hondurenischer Seite her erfolgte ein 
erster Siedelungsversuch erst 1891 durch Gründung des Dorfes Paraiso weit im 
Westen. Das Motaguatal selbst blieb am Fuß der Sierra del Espiritu Santo sehr 
schwach besiedelt: sein Boden war fast wertlos, bis in den letzten zwei Jahrzehnten 
die Bananenkultur von amerikanischen Gesellschaften eingeführt wurde, womit 
der Wert des Bodens gewaltig stieg. Anfänglich hatte die United Fruit Co. ledig- 
lich auf der linken Seite des Motagua gearbeitet; aber allmählich griff sie mit 
guatemaltekischer Autorisation auch auf das Gebiet rechts des Flusses hinüber, 
vo 1915 auch die Cuyamel Fruit Co., diese mit hondurenischer Konzession, zu 
arbeiten begann. Dazu kamen Landtitelverleihungen an kleinere Güter in diesem 
rechtsseitigen Landstreifen sowohl von guatemaltekischer wie von hondurenischer 
Seite — ein Zustand, der tatsächlich nach Abhilfe schreit! 

Glücklicherweise sind beide Regierungen bereit, auf ihre extremen Ansprüche 
zu verzichten, und die Hauptfrage ist für den Grenzsaum im Norden von Hon- 
duras die, ob die Gebirgsgrenze gewählt werden soll, was Guatemala wünscht, 
oder aber der Motagua, wie Honduras meint. Abgesehen von anderen Sonder- 
wünschen beansprucht zudem Honduras die Motaguamündung von 1821, die 
seitdem etwa aus der Gegend der gegenwärtigen Rio San Francisco-Mündung bis 
zu ihrer jetzigen Lage verschiftet worden sei. Wenn ich als Geograph die Karte 
betrachte, so muß ich mir sagen, daß es sehr unwahrscheinlich ist, daß der 
Unterlauf des Motagua sich nahe seiner Mündung soweit von seiner ursprüng- 
lichen Laufrichtung hätte ablenken lassen. Jedenfalls halte ich es für unmöglich, 
den Nachweis für diese Mündung einmal einwandfrei zu erbringen, weil die 
Karten jener Zeit viel zu ungenau sind, um als Beweismittel dienen zu können, 
der geologische Nachweis in dem stark bewachsenen Gelände aber ausgeschlossen 
erscheint. Ich gebe freilich zu, daß starke Laufveränderungen gerade im Unter- 
lauf des Flusses recht wohl anläßlich großer Hochwässer eintreten können, aber 
eben aus diesem Grunde scheint mir die Flußgrenze weniger geeignet als die 
ständig gleichbleibende Gebirgsgrenze, weil mit solchen Laufänderungen immer 
neue Beunruhigung der Besitzverhältnisse und der Wirtschaft verbunden wäre. 
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Nach meiner geographischen Auffassung muß das ganze Motaguatal als ein zu; 
sammengehöriges Wirtschaftsgebiet angesehen werden, das, ebenso wie etwa das 
Oberrheintal, nicht auf zwei Staaten verteilt, sondern einem allein ungeschmäl rt 
erhalten bleiben sollte! 

Wenn die Gebirgsgrenze genommen werden soll, so erschwert allerdings 
eigentümliche Querkammgliederung innerhalb der Sierra del Espiritu Santo di« 
Grenzziehung einigermaßen, aber wenn man sich darauf einigen würde, dia 
Wasserscheide zwischen den Flußgebieten des Motagua auf der einen und de: 
Chamelecön auf der anderen Seite zu nehmen, so erhielte man eine allerding; 
mehrfach gebrochene, aber durchaus klare und leichtverständliche Grenze. Sollt 
man aber an dem gebrochenen Verlauf dieser Art von Grenze Anstoß nehmen: 
so wäre eine minder gebrochene, ebenfalls leicht erkennbare Grenze dadurch her- 
zustellen, daß man an den Stellen, wo der Hauptkamm in Querkämme aufgelös; 
ist, die höchsten Kammstellen über die Quertäler hinweg miteinander verbände: 

Die schwierige Wegsamkeit des Gebirges empfiehlt dieses ebenfalls als Grenze: 
weil dadurch der Verkehr sicherlich immer erschwert bleiben und damit die 
Gefahr von Interessenkonflikten verringert wird. Vielfach ist in der Kammregior 
die Steilheit der Talhänge auch so beträchtlich, daß sie voraussichtlich für immer 
von intensiverer‘ wirtschaftlicher Benutzung ausgenommen bleiben werden, so daß 
hier auf der Höhe des Gebirges auch für die Zukunft großenteils ein breiter 
Waldstreifen erhalten bleiben wird. 

Als ich mir nach dem Anfang 1928 vorliegenden Material die Frage vorlegte. 
wie wohl in diesem Grenzsaumfall am gerechtesten entschieden werden sollte, sc 
mußte ich im Zweifel bleiben, solange ich nur nach den geschichtlichen Be- 
weisgründen mir ein Urteil zu bilden versuchte). Aber sobald ich mich davon in 
Anbetracht ihrer Mangelhaftigkeit teilweise befreite und geographischen Über- 
legungen einen größeren Raum gab, wurde ich zum entschiedenen Anhänger der 
Gebirgsgrenze, um so mehr, als neuestens eine Reihe schwerwiegender geschicht- 
licher Beweisgründe dafür bekannt geworden ist. 

Da die 1918 vermittelnde nordamerikanische Regierung sich aus den ihr vor- 
gelegten Materialien kein ausreichendes Bild der tatsächlichen Verhältnisse 
machen konnte, so entsandte sie, obschon sie auf topographische Aufnahmen ver- 
zichtete, wenigstens eine Kommission von Sachverständigen, die über die wirt- 
schaftliche Bedeutung und die tatsächlichen Privatbesitzverhältnisse des strittigen 
Gebiets sich ein Urteil bilden sollte. Diese Kommission stand unter dem Vorsitz 
von Percy G. Ashmead, und unter ihren Mitgliedern befand sich der ausge- 
zeichnete Mittelamerikakenner Henry Pittier, so daß die Äußerungen diesen 
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mmission besonderes Gewicht haben. Aus dem merkwürdigerweise erst im 
i 19285) erschienenen Bericht dieser Kommission erhellt deutlich, daß der 
'öß ere Teil des nordwestlichen Abfalls der Sierra del Espiritu Santo 1919 noch 
ı Besitz von Guatemala war, und daß die strittigen Konzessionen dieses Gebiets 
A ganzen nur etwa 450 qkm Raum einnahmen. 
In einer weiteren Veröffentlichung ®) zeigte dann die guatemaltekische Abord- 
ang bei der von Roy T. Davis in Cuyamel abgehaltenen Grenzkonferenz an 
sr Hand von Dokumenten, daß zahlreiche Tatsachen für früheren guatemal- 
kischen Besitz der nordwestlichen Abdachung der Sierra del Espiritu Santo bis 
m Motagua sprechen. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, sei hier nur erwähnt, 
AB im Februar 1913 die Cuyamel Co. durch ihren Vertreter S. O. Scheyer bei 
sr Guatemalaregierung um die Konzession des Bahnbaus und der Bananenkultur 
n rechtsmotaguischen Gebiet einkam — was doch unbedingt als Anerkennung 
es guatemaltekischen Besitzes dieser Gegend gelten kann! Erst 1915 begann ge- 
annte Bananengesellschaft tatsächlich den Bahnbau, gegen den die Regierung 
on Guatemala bei der von Honduras Protest erhob. — 
Manches neue Licht auf die Grenzfrage wirft auch ein Brief des Lizentiaten 
alvador Falla an den Präsidenten der Republik, General L. Chac6n’?), in dem 
arauf aufmerksam gemacht wird, daß nicht nur E. G. Squier 1850 die Sierra 
el Espiritu Santo als Grenze angibt, sondern daß auch die Karte von Honduras 
es Regierungsingenieurs A. T. Byrne 1886 dieselbe Grenze eingezeichnet hatte. 
Ja auf dieser a. a. O. reproduzierten Karte mitgeteilt ist, daß sie gemäß be- 
onderer Entschließung der Regierung des Landes verkauft werde, so darf man 
‚ohl annehmen, daß damals die Regierung von Honduras noch die Gebirgsgrenze 
Is die richtige angesehen hat. Außerdem anerkannten der Präsident von Hon- 
uras Policarpo Bonilla und sein Ministerium 1897 ausdrücklich den Druck 
nd die Verbreitung einer kleinen Schrift („Breye noticia sobre Honduras“) von 
{fanuel Lemus und H. G. Bourgeois, in der ausdrücklich der Rio Chamele- 
ön (und nicht der Motagua!) als erster Fluß des Landes im Westen aufgeführt 
jird, was man ebenfalls als eine stillschweigende Anerkennung der Gebirgsgrenze 
euten darf. 

Dagegen soll auf die Tatsache, daß auch alle älteren Karten Guatemalas, so 
uch die von H. Au 1876 (und später meıne eigenen) die Gebirgsgrenze ein- 
ezeichnet haben, kein Gewicht gelegt werden, weil diesen keine Anerkennung 
sitens der Regierung von Honduras zuteil geworden ist. 

Wenn demnach schon die neuerdings bekannt gewordenen geschichtlichen 
Jachrichten ein gewichtiges Wort zugunsten von Guatemala sprechen, so scheint 
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mir die Auffassung dieses Landes in der Grenzfrage noch weıter gestärkt, wenn a 1 4 
die geographischen Gesichtspunkte in die Wagschale geworfen werden, und | 
erscheint mir als unbedingt als berechtigt, da die Wirklichkeiten der Gegenwa; 
und des werktätigen Lebens ebenso ein Anrecht auf Gehör haben wie die Na H 


richten der Vergangenheit. | 

Für die politische Geographie aber scheint mir aus meiner Darstellung de 
Grenzfrage hervorzugehen, daß die alte spanische Kolonialpraxis der Teilung dd 
Grenzsäume die beste Lösung des Problems darstellt und jedenfalls weit bess 
ist als die willkürliche Zerschneidung der Grenzsäume, wie sie bei der mexik: 


nisch-guatemaltekischen Grenze erfolgt ist. 

Während im ebenflächigen Gelände die Schnittlinie geradlinig oder wenig ge 
brochen gezogen werden kann, wird sie sich im Fall eines den Grenzen der be 
wohnten Flächen ungefähr parallel verlaufenden Gebirges zweckentsprechend der 
Hauptkamm oder der Wasserscheide anpassen müssen, während quer zur Haup» 
richtung des Grenzsaums verlaufende Gebirge eben von der Grenze überschritte: 
oder aber unter Umständen umgangen werden müßten. 

Von strategischen Gesichtspunkten habe ich an dieser Stelle ganz abgesehen 
da ich hoffe, daß Kriege zwischen den mittelamerikanischen Brudervölkern nich 
mehr vorkommen werden. Es wäre aber bei eingehender theoretischer Betrachtun! 
des Problems der geeignetsten Auflösung der Grenzsäume doch auch dieses Mc 
ment in Rechnung zu ziehen. 


Literatur: 2) Mediation of the Honduras-Guatemala boundary question ıgı8/ıg. 2 Bdi 
Washington 1920. — ?) Domingo Juarros, Compendio de la historia de la Ciudad de Guat 
mala. Guatemala 1808, Bd. I. — ®) Marcial Prem, Memorandum sobre nuestra antigua cuestia 
de limites con Honduras. Guatemala ı926 und „Tratado de 1845 y conferencias de ı847 e 
Ocotepeque, Guatemala 1928, mit Karte. — *) Petermanns Mitteilungen 1928. $. 225ff. - 
®) Estudio economico de la zona fronteriza. Guatemala 1928. (Nr. 2 der Serie „Limites ent 
Guatemala y Honduras“.) — °) Algunos documentos presentados en las conferencias de Cuyamel 193! 
Guatemala 1928. (Nr. ı obiger Schriftenreihe.) — ?) Anales de la Sociedad de Geografia € Histor 
de Guatemala. Tomo IV, No. 4 (Junio de 1928\ E 


A. R. Böunm: 
WELTWIRTSCHAFT UND WELTLUFTPOLITIK II 


Die Luftpolitik des britischen Weltreiches 


War die englische Politik von jeher dadurch ausgezeichnet, daß die führende 
englischen Staatsmänner in richtiger Erkenntnis der vorhandenen Tatsachen un 
ihrer Auswirkungen eine Realpolitik trieben, die nicht immer die Billigung heı 
kömmlicher Moral finden kann, so war dieses Freihalten der englischen Politi 
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»n Gefühlsmotiven die Voraussetzung für den Aufbau des britischen Weltreiches 
a. d hat die Festigung seines Gefüges und seine Aufrechterhaltung erst ermög- 
Cht. In diesem gesunden Sinne für die politische Realität haben sich die führen- 
»n englischen Staatsmänner auch mit der Luftpolitik vertraut gemacht. Sie haben 
faßt, welche Gefahr der Luftverkehr für die englische Vormachtstellung be- 
zutet, die in erster Linie auf der britischen Herrschaft der Meere beruht, sie 
aben aber gleichzeitig auch erkannt, wie dieses Mittel der Zersetzung britischer 
acht im Dienste ihrer Interessen zu einem wichtigen Instrument großbritannischer 
eichspolitik ausgenützt werden kann. 

Es mag gerade für die englischen Staatsmänner nicht leicht gewesen sein, das 
onzept ihres politischen Programms, das in jahrhundertelanger Tradition ent- 
tanden war, von Grund auf revidieren zu müssen. Weit schwieriger war es aber, 
em britischen Volke selbst zum Bewußtsein zu bringen, welche Umwälzung die 
anze weltpolitische Situation durch die Einführung und Verbreitung von Flug- 
eug und Luftschiff erfahren hat. Der von Generation auf Generation über- 
eferte politische Glaubenssatz des Engländers, das Fundament seines Selbst- 
ewußtseins, die unbestrittene Vorherrschaft zur See, für die das englische Volk 
edes Opfer auf sich genommen hat, ist erschüttert. In anderen Staaten hätte 
Han über diesen Wechsel in der weltpolitischen Machtstellung, den die Ent- 
vicklung der Luftfahrt mit sich bringen muß, vielleicht in aller Heimlichkeit 
‚esprochen und nach Mittel und Wege gesucht, um der veränderten Lage Rech- 
jung zu tragen. In England hat man in aller Offenheit zu diesen Fragen Stellung 
‚enommen. Man hat durch Förderung der Luftfahrt, insbesondere durch Förderung 
les dem britischen Nationalcharakter so zusagenden Flugsports, das gesamte 
Tolk der Luftfahrt geneigt gemacht und das Verständnis für die Luftfahrtfragen 
uf breiteste Basis gestellt. 

Nachdem man sich in den leitenden Stellen des britischen Reiches darüber klar 
‚eworden war, daß die Luftfahrt auf die künftige Kräftekonstellation der Erde 
ınd die daraus resuljierenden politischen Tendenzen von höchster Tragweite 
verden muß, hat man sich auch über die für das britische Inselreich besonders 
chmerzlichen militärischen Konsequenzen der Luftfahrtentwicklung keinen Illu- 
ionen hingegeben. Man hat die überaus empfindliche Lage der englischen Industrie- 
'ebiete und die besonders ungünstige Stellung von London nicht nur allgemein be- 
prochen und damit der englischen Bevölkerung zu verstehen gegeben, daß aktive 
‚uftpolitik notwendig ist, um die von Natur gegebenen Nachteile auszugleichen, 
ondern man ging sogar noch viel weiter und hat in einem Umfang, wıe das bis- 
er noch nicht bekannt war, und durch eine rücksichtslos offene Kritik die öffent- 
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liche Meinung des Landes über die Gefahren aufgeklärt, die ein Luftangriff 
England in sich birgt, um so die Öffentlichkeit für die großen, aus dieser Erkenntni 
entspringenden Ziele englischer Politik zu erziehen. 

Die Luftangriffsmanöver auf London im Sommer dieses Jahres waren die größter 
derartigen Flugmanöver, die je durchgeführt wurden. Trotz des massierten Ein! 
satzes von Abwehrartillerie und von Jagdgeschwadern war es nicht möglich, di 
Bombenangriffe abzuwehren und im Ernstfalle wären die wichtigsten Teile Lon 
dons trotz der aufopfernden Kühnheit seiner Luftabwehr ın Trümmer geleg; 
worden. Die Folgen, die derartige Angriffe mit Gasbomben bei der Bevölkerun 
einer Millionenstadt hervorrufen, lassen sich auch nicht annähernd abschätz 
denn glücklicherweise bestehen darüber noch keinerlei Erfahrungen. Die führen 
den Persönlichkeiten der englischen Luftfahrt haben sich über das für Englanca 
vernichtende Ergebnis dieses Manövers geäußert. Sie alle kommen zu dem Schl 
daß eine Abwehr unmöglich ist und die Lage Englands auch bei den heutige 
technischen Mitteln keine Hoffnung rechtfertigt, daß eine wirkungsvolle Ver- 
teidigung des Inselreiches gegen entschlossen geführte Luftangriffe aktiviert werde 
könnte. Durch dieses Manöver und die daran schließenden Kritiken ist im englische 
Mutterlande sehr geschickt die Atmosphäre geschaffen oder verdichtet worden 
die der britischen Bevölkerung politische Maßnahmen ihres Landes verständli 
machen, die sonst kaum deren Billigung finden würden. 

Der Wille zur Erhaltung des britischen Weltreiches, der auf der englische 
Hegemonie zur See beruht, die nun durch die Luftfahrt bedroht ist, und das 
Bewußtsein, daß dıe Insellage des Mutterlandes keinen ausreichenden Schutz vom 
Luftangriffen bietet, sind die beiden Komponenten, die maßgebend für den Auf- 
bau des großbritanischen Weltreiches und der großbritanischen Weltpolitik sind\ 

Die Aussichtslosigkeit einer Verteidigung des Inselreiches gegen Luftangriffe 
wirkt sich vor allem in der englischen Europapolitik aus. Diese das Mutterland 
unmittelbar bedrohende Gefahr führt sogar soweit, daß die englische Politik vom 
gewissen Grundlinien ihrer Einstellung abweicht, um zunächst einen Schwäche- 
punkt auszugleichen, der den englischen Staatsmännern als Gefahrenmoment erster: 
Ordnung erscheint. Die zeitweilig deutschland-freundliche Politik Englands in den 
Nachkriegsjahren, dıe unverdient übertriebene Hoffnungen in deutschen politischeni 
Kreisen erregt hat, kann man letzten Endes wohl nur als Ausfluß der englischeni 
Politik betrachten, die dıe Einkreisung Rußlands zum Ziele hat. Wenn England! 
seine Haltung gegen Deutschland in letzter Zeit geändert hat, und damit in seiner 
Politik den Plan einer Isolierung Deutschlands und Rußlands zurückgestellt oder 


ganz aufgegeben hat, wenn die englischen Staatsmänner ein Flottenabkommen 
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mit Frankreich geschlossen haben, von dem sie wissen mußten, daß es die schärfste 
\ Aißbilligung, Ja sogar den Argwohn der Vereinigten Staaten von Amerika hervor- 
u en müsse, so zeigt das deutlicher als irgendein anderes Symptom den bestim- 
menden Einfluß luftpolitischer Erkenntnis auf die Führung der englischen Politik. 
Durch Schaffung eines genügend breiten Vorfeldes soll gegebenenfalls der Angriff 
eindlicher Flugzeuggeschwader auf England gebrochen und dessen Wucht auf 
das Vorfeld abgelenkt werden. Man spricht zwar in der Öffentlichkeit nur von 
dem Flottenabkommen, aber daß luftpolitische Motive mitbestimmend bei dessen 
Abfassung waren, kann kaum geleugnet werden und es ist durchaus nicht von 
der Hand zu weisen, wenn sich in den letzten Wochen immer wieder die Gerüchte 
verdichten, die davon wissen wollen, daß ein bisher noch geheim gehaltenes Luft- 
abkommen zwischen Frankreich und England einen wesentlichen Teil des Flotten- 
abkommens bildet. 

Nicht nur die Gefahr, die England durch weitreichende Verträge von seinem 
Boden auf andere abzulenken sucht, zwingt es, aus seiner Sonderstellung heraus- 
zugehen und sich stärker am Kontinent festzulegen und mit europäischen Pro- 
blemen mittätiger zu befassen als es der englischen Auffassung der Vorkriegsjahre 
entsprechen würde. Es ist nicht allein die Notwendigkeit sich zu schützen, die 
das Zusammengehen mit dem übrigen Europa erheischt, es ist auch die für Eng- 
‚land als Weltreich gegebene Luftpolitik, um derentwillen die realen und politischen 
| Stützpunkte in Europa gefestigt werden müssen. 

Die Betrachtung der Probleme des britischen Weltreichs zeigt klar, daß die 
Dynamik der Entwicklung, selbst in den rein angelsächsischen Dominions, in 
Richtungen führt, die den Gefügebau des Weltreiches soweit belasten, daß seine 
‚Lockerung unaufhaltsam erscheint und das Auftreten kritischer Momente be- 
fürchten läßt, die zu einem Zusammenbruch des ganzen Systems führen können, 
Auf der letzten britischen Reichskonferenz sind darüber sehr offene Worte ge- 
sprochen worden. Die Einsicht, daß die Lebensform der Staaten organischer, vor 
allem geopolitisch bedingter Entwicklung unterliegt, bedeutet aber noch nicht, 
‘daß man sich gerade in einem geopolitisch so heterogenen Gebilde, wie es das 
britische Weltreich darstellt, von der Entwicklung treiben lassen darf, und die 
englischen Staatsmänner sehen in der Luftfahrt eine Möglichkeit, richtunggebend 
| auf diese Entwicklung Einfluß zu nehmen. Durch die Luftverbindung der Domi- 
| nions und Kolonien mit dem englischen Mutterlande soll neben dem bestehenden 
ausgebauten Schiffsverkehr ein neues Skelett des englischen Weltreiches ent- 
stehen. Das Luftfahrzeug mit seiner, besonders im Vergleich zum Schiffsverkehr, 
überragenden Geschwindigkeit soll das Zusammengehörigkeitsgefühl der Länder 
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der britischen Krone untereinander und mit dem Mutterlande heben und deni 
Einheitsgedanken im britischen Imperium stärken. Die Gravitationskraft Londo as 
auf alle Teile des britischen Reiches hat mit zunehmender Überflügelung Londons 
als Weltfinanzmarkt durch New York wesentlich abgenommen. Ihre Intensität be- 
sonders im direkten Kraftlinienfeld der amerikanischen Finanzmetropole, als 
gerade in den angelsächsischen Reichsteilen, hat eine Einbuße erlitten, die hien 
besonders schwerwiegend ist, weil die wirtschaftliche Verbundenheit mit den Ver- 
einigten Staaten, schon allein durch die günstigere gegenseitige Verkehrslage, eine 
weitere Stärkung findet. Da bieten nun Flugzeug und Luftschiff nicht nur dies 
im Interesse der Weltreichspolitik liegenden Möglichkeiten, es wird, wenn auchn 
auf lange Sicht, die wirtschaftliche Verbindung mit dem Mutterlande ausbau 
fähiger. 

Die, wenn man so sagen darf, interne britische Luftpolitik ist daher gekenn 
zeichnet durch einen großzügigen Linienplan, der von London über Kairo und! 
Vorderindien nach Singapore, von hier einerseits nach Honkong und andererseitsä 
nach Australien abzweigt. Ob dann die Verbindung nach der kanadischen West 
küste von Neuguinea und über die Sandwichinseln oder von Honkong an derı 
nordpazifischen Inselbrücke entlang nach Kanada erfolgen wird, ist eine Frages 
der technischen Entwicklung des Flugzeugs. Daß Australien mit Neuseeland auf! 
dem Luftwege engste Verbindung halten muß, zeigt allein schon der Blick auf 
die Weltkarte. Wann sich die von der englischen Westküste und von Irland} 
kommende transozeanische Fluglinie an der kanadischen Westküste mit den aus: 
dem Östen kommenden englischen Linien treffen wird, ist auch nur durch die: 
technische Entwicklung bestimmt. Das große Programm britischer Luftpolitik: 
sieht diese Linien ebenso vor wie die Abzweigungslinie Kairo—Kapstadt. 

Neben diesem großen Programm und den lebenswichtigen Funktionen, die seiner! 
Durchführung im Rahmen der großbritanischen Reichspolitik zufallen, erscheinen: 
andere, wenn auch lokal bedeutsame Luftlinienprojekte, die nicht nur politischen,, 
sondern zum Teil rein wirtschaftlichen Motiven entspringen, von untergeordneter: 
Bedeutung. 

Um das große englische Linienprogramm zu sichern, braucht England zumindest: 
bei dem heute und wohl auch noch in absehbarer Zeit gegebenen Aktionsradius; 
en Biupzaunes seine europäischen Stützpunkte. Gibraltar, Malta und Cypern; 
sind Fixpunkte in diesem Programm, genau so wie sie es im englischen Flotten- 
Programm sind. Darum ist England an jeder Änderung des Kräfteverhältnisses: 
er BULLKBEERaEE noch stärker interessiert als bisher und all die Teilgrößen, die 
mitbestimmend auf die Mittelmeerpolitik einwirken, sind für England wichtig, 
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weil sich deren Aktivität auf das lebenswichtige ee nie a des Im- 
eriums auswirken kann. 

| Die Entwicklung der englischen Luftfahrt ist dadurch besonders begünstigt, 
aß bereits 1918 die wirtschaftlichen und militärischen Luftfahrtfragen einem 
eigenen Ministerium, dem Luftministerium, übergeben wurden. Damit ist das 
übereinstimmende Zusammenwirken aller englischen Luftfahrtkräfte erreicht wor- 
den. Der bis 1921 subventionslos durchgeführte Flugdienst London—Paris, der 
sich wirtschaftlich als nicht tragbar erwies, wurde durch einen subventionierten 
Linienverkehr abgelöst, der nach Holland, Belgien, Deutschland und der Schweiz 
weiter ausgebaut wurde. Die Zusammenfassung dieser aus England nach den 
Kontinenten führenden Luftverkehrslinien in einer Einheitsgesellschaft, den Im- 
perial Airways, zeigt schon in der Wahl dieses Namens, daß bei der Gründung 
der Imperial Airways der Gedanke des britischen Reichsluftverkehrs vorschwebte. 
Die Expansion der zivilen britischen Luftfahrt hat vor allem darunter gelitten, 
daß es entgegen dem Wunsche der führenden englischen Kreise, die das Reichs- 
luftfahrtprogramm vorbereiteten, nicht möglich war, die direkt von England aus- 
gehenden Linien über rein englisches Gebiet zu führen. Das gefährliche Schlagwort 
won dem „ganz roten“ englischen Luftverkehrsnetz, das ausschließlich über eng- 
lisches Hoheitsgebiet führen sollte, hat unbedingt der Entwicklung geschadet, denn 
diese Forderung ist der technischen Entwicklung der Luftfahrt zu weit vorangeeilt. 

Das Ergebnis des Erkundungsfluges, den der Vizemarschall der englischen Zivil- 
luftfahrt Sir Sefton Branker Ende 1924 angetreten hat und von dem er 1925 
nach Europa zurückkehrte, brachte noch keine Entscheidung, wohl aber die Er- 
kenntnis, daß es zunüchst ohne das Überfliegen europäischer Staaten nicht geht 
und daß deshalb die englische Luftpolitik in Europa sich durch gegenseitige Ver- 
träge und entsprechende Aktivität den freien Durchflugsweg für die Zukunft 
sichern müsse und die vorhandenen englischen Stützpunkte in Europa besonders 
gepflegt werden müssen. 

Als Zwischenstück der großen englischen Linie nach dem fernen Osten wurde 
zunächst ein militärischer Flugdienst von Kairo nach Bagdad eingerichtet, der 
1927 durch den Streckendienst der Imperial Airways abgelöst wurde, die die 
Weiterführung dieser Linie bis Karachi nicht durchführen konnte, da die per- 
sische Regierung das Überfliegen persischen Gebietes verweigerte. Schon der Um- 
stand, daß das erste große Stück des britischen Reichsluftnetzes von Kairo seinen 
Ausgang nimmt, zeigt die Bedeutung, die im britischen Luftprogramm diesem 
Punkte zukommt, der auch die Abzweigstelle für den transafrikanischen Luft- 
verkehr nach Kapstadt sein wird. Damit ist für England ein neues und wichtiges 
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Motiv zur Festigung und Verankerung seiner Position in Ägypten gegeben, das 
verschiedene Vorgänge der letzten Zeit verständlich macht und auch der Schlüssel | 
für die zukünftige Gestaltung des anglo-ägyptischen Verhältnisses sein wird. 

Die Konzentration britischer Luftstreitkräfte in Ägypten brachte es mit sich, , 
daß von hier aus die wichtigsten Erkundungsflüge für das künftige britische 
Luftnetz durchgeführt wurden. Der systematische Einsatz der militärischen Ge-: 
schwader für die Vorbereitung des zivilen Luftverkehrs hat neben der ökono- 
mischen Bedeutung auch noch den politischen Vorteil, daß das Mutterland ihnen 
rascheste Hilfe gegen äußere oder innere Feinde zu senden vermag und damit 
außer der verkehrsmäßig wirtschaftlichen Bindung auch das Protektorat durch 
das Mutterland wirksam in Erscheinung gebracht werden kann. 

Für die Entfernungen, die in einem Verkehrnetz des britischen Weltreiches zu 
durchmessen sind und für die großen Verkehrsaufgaben, für die dieses Verkehrs- 
netz herangezogen werden soll und werden muß, um seiner politischen Aufgabe 
gerecht zu werden, erscheint dem englischen Luftministerium und seinen Be- 
ratern das Flugzeug in seiner heutigen Kapazität zu klein. r 

Deshalb ist man in England an den Bau von Riesenluftschiffen gegangen, die 
in ihrem Ausmaße selbst das neue deutsche Riesenluftschiff L. Z. 127, das größte 
bisher gebaute Luftschiff überhaupt, übertreffen. Wenn die Erwartungen, die man 
an diese Luftschiffe knüpft, in Erfüllung gehen, dann wird es möglich sein, das 
englische Reichsluftprogramm auf den rein „roten“ Linien durchzuführen. Zu- 
nächst denkt man daran, diese Riesenluftschiffe zwischen Ismaila und Singapore 
in Verkehr zu setzen und evtl. auch die Brücke England—Ismaila ohne Zwi- 
schenlandung mit Luftschiffen zu befahren. 

Wenn dieser Luftschiffdienst sich bewährt, dann ist die Wirkung auf die 
innere Festigkeit des britischen Weltreiches besonders groß, weil mit diesen 
Luftschiffen die Erreichung englischen Gebietes über Freizonen und englisches 
Territorium möglich wird und weil die Ladefähigkeit dieser Großluftschiffe, 
wenn sie auch den Transport von Gütern nur in sehr beschränktem Maße zu- 
lassen, doch durch die Möglichkeit raschester Postbeförderung eine neue wirt- 
schaftliche Verknüpfung der Teile des britischen Imperiums zur Tat werden lassen. 

Heute stehen schon die großen Luftschiffmaste in Ismaila, in Karachi und Sin- 
gapore. Wie dieser Flottenstützpunkt, dessen natürliche Disposition zum Angel- 
punkt britischer Fern-Ost-Politik gegeben ist, weiter ausgebaut werden kann, 
wird erst die Erfahrung im Luftschiffverkehr zeigen, dessen Wege ebenso an der 


asiatischen Ostküste entlang über den Pazifik streben, wie über Insulinde nach 
dem australischen Festlande. 
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nischen ist Australien bestrebt, die periphere Entwicklung seiner Haupt- 
dlungsgebiete durch einen Luftverkehrsgürtel zu vereinheitlichen und durch 
ıch dem Innern führende Linien die wirtschaftliche Entfaltung des australischen 
nenlandes zu beschleunigen. Wirtschaftlich und politisch von Bedeutung sind 
r Australien auch die bis jetzt nur projektierten oder versuchsweise beflogenen 
aien nach Neuseeland und Neuguinea und der Luftverkehrsanschluß an Singa- 
> im Anschluß und im Wechselverkehr mit dem holländisch-indischen Luft- 
rkehr. Diese von Australien ausgehenden Linien haben auch politische Bedeu- 
ng, denn sie dienen dem Zusammenschluß und der Verknüpfung europäischer 
nflußsphären am Westrande des Pazifischen Ozeans. auf dessen ohnedies labiles 
eichgewichtssystem die Einführung des Flugzeugs sich schon in naher Zukunft 
swirken wuß. 

Es geht auch das Streben der europäischen Kolonialmächte, die Anrainer des 
illen Ozeans sind, dahin, einen möglichst innigen Zusammenhang zwischen 
n Niederlassungen der weißen Rasse in diesem Gebiete herzustellen und das Be- 
eben der Vereinigten Staaten von Amerika, über die Weite des trennenden 
zeans weg die weiße Siedelung mit dem amerikanischen Festlande in Verbindung 
bringen, findet verständnisvolles Entgegenkommen an des Stillen Ozeans West- 
iste. Daß die erste Überfliegung des Pazifischen Ozeans im Sommer 1928 von austra- 
schen Fliegern, mit amerikanischen Fluggästen an Bord, durchgeführt wurde, 
e in San Franzisko aufgestiegen, in Hawai zwischengelandet sind und die auf 
esem Fluge bis auf das australische Festland gelangten, ist immerhin be- 
zutungsvoll, weil sich daraus erkennen läßt, wie sich gerade bei Angehörigen 
eser Länder der Wunsch der Allgemeinheit zu der Tat verdichtete, die dieser 
ste Flug über den Stillen Ozean war. So wie Australien durch einen eigenen 
uftverkehr und eine eigene Fliegertruppe seine lokalen Luftfahrtinteressen 
ahrt, sucht auch Kanada seine Luftfahrt den Interessen seines Landes anzupassen, 
r hier große wirtschaftliche Aufgaben, besonders im Forst- und Anbauwesen, 
fallen. Auch die Südafrikanische Union hat eine eigene Luftfahrt, während die 
üftfahrt in Indien durchaus in englischen Händen liegt. 

Diese Luftstreitkräfte und die zivile Luftfahrt der Dominions werden bei der 
urchführung des großen Programms wichtige Aufgaben zu erfüllen haben, für 
e sie sich jetzt selbst heranbilden. Bei aller Selbständigkeit ist deshalb eine ge- 
isse Einheitlichkeit der Ausbildung gewahrt. Das Hinausgreifen aus dem Rahmen 
s eigenen Territoriums bedeutet im gewissen Sinne schon ein gegenseitiges Ent- 
genkommen auf der großen Linie des britischen Reichs-Luftverkehrsnetzes, das 
; ein neues Trägersystem die Belastungen des Weltreichs mit aufnehmen soll 
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In diesem Zusammenhang darf man bei der Betrachtung der britischen Lufi f 
politik auch der Tatsache nicht vergessen, daß Großbritannien als KolonialmacH 
die Luftfahrt zu einem seiner wichtigsten kolonialen Machtmittel ausgebildet ha: 
Die Kämpfe im Mossulgebiet und der Kurdenaufstand wurden durch den Einsat 
englischer Fliegertruppen in kürzester Zeit ohne nennenswerte Verluste der engs 
lischen Flieger für Großbritannien entschieden und damit die Lösung einer wel 
wirtschaftlich und weltpolitisch bedeutenden Frage durch das Flugzeug beschle: 
nigt herbeigeführt. 

Die Überwachung des Roten Meeres und-Arabiens ist ganz in die Hände des 
britischen Luftwaffe gegeben worden, die in Aden konzentriert ist und die i 
Norden Vorderindiens liegenden britischen Luftstreitkräfte verleihen dem poli 
tischen Ansehen Englands in Innerasien den gebührenden Nachdruck. 

Das weite Programm, das sich Großbritannien stellen mußte, um die Erforde 
nisse zu erfüllen, die im Zeitalter des Luftverkehrs an ein Weltreich herantreter 
kann selbstverständlich nicht von heute auf morgen durchgeführt werden. Sein 
Umsetzung in die Wirklichkeit wird an vielen Stellen Änderungen notwendig 
machen und die technische Entwicklung bleibt immer eine Unbekannte in diese: 
Kalkulation. Aber trotzdem läßt sich heute schon erkennen, daß Luftpolitil 
Denken und Handeln der englischen Politik maßgebend bestimmt, wenn aucl 
das Tempo dieses Handelns nicht immer ein Flugtempo sein kann. 
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Generalvertretung für Deutschland: BUCHHANDLUNG GUSTAV FOCK, G.M.B.H. 
Leipzig, Schloßgasse 7—9 


. D 4 Internationale Zeitschrift f. wissenschaftliche Synthese . ._ 41 
SS c1 € nti a’ Erscheint alle Monate (jedes Heft 100—120 Seiten) D c € nti a 


T——— Schrifleter: BEUGENIO RIGNANO mem 


„Scientia” ist die einzige Zeitschrift mit einer wahrhaft internationalen Mitarbeit. 
„Scientia“ ist die einzige Zeitschrift, die in der ganzen Welt verbreitet ist. 


„Sceientia” ist die einzige Zeitschrift der Syrithese und der Einigung der Kenntnisse, die von den Hauptfragen 
sämtlicher Wissenschaften: der Geschichte der Wissenschaften, Mathematik, Astronomie, Geologie, Physik, 
Chemie, Biologie, Psychologie und Soziologie spricht. 


„Scientia’ ist die einzige Zeitschrift also, welche, während sie direkt alle Förderer der Statistik, der Demo- 
graphie, der Ethnographie, der Ökonomie, der Jurisprudenz, der Religionsgeschichte und der Soziologie, im 
allgemeinen durch ihre zahlreichen und wichtigen, diese Wissenschaften betreffenden Artikel und Bericht- 
erstattungen interessiert, ihnen die Möglichkeit bietet, in gedrängter und synthetischer Form auch die höchsten 
Aufgaben aller anderen Wissenszweige kennen zu lernen, 

„Scientia“ ist die einzige Zeitschrift, die sich rühmen kann, unter ihren Mitarbeitern die berühmtesten Gelehrten 
in der ganzen Welt zu besitzen. Ein Verzeichnis von mehr als 350 von ihnen ist in allen Heften vorhanden. 

Die Artikel werden in der Sprache ihrer Verfasser veröffentlicht und in jedem Heft befindet sich ein Supplement, 
das die französische Übersetzung von allen nichtfranzösischen Artikeln enthält. Die Zeitschrift ist also auch 
denjenigen, die nur die fränzösische Sprache kennen, vollständig zugänglich. (Verlangen Sie vom General- 
sekretär der „‚Scientia‘* in Mailand ein Probeheft unentgeltlich, indem Sie, nur um die Post- und Sopeditions- 
spesen zu bezahlen, L. it. 2.— in Briefmarken ihres Landes einsenden.) 


Abonnement: Deutschland Mk. 35.— 
Die Büros der „Scientia“: Via A. De Togni 12, Milano (116) / Generalsekretär: Dr. Paolo Bonetti 


Wegen des Reklamewesens wenden Sie sich um Auskünfte u.Preisverzeichnisse an die Büros der Zeitschrift 


OFFSETDRUCK - BUCH. UND OFFSETROTATIONSDRUCK 
WERKDRUCK FÜR HANDEL 
PROSPEKTE SPAMER u. INDUSTRIE 

DRUCKE 


KATALOGE = KLISCHEES 


SPAMERSCHE BUCHDRUCKEREI LEIPZIG € 1 


Garin!! 
Chams Truppen...“ 


Nikolaieff stürzt herein und tupft sein breites Gesicht mit dem 
Taschentuc ab, die Haare in Schweiß, die Augen rollend wie 
Kugeln. „Chams Truppen stoßen zu denen Tangs. Die Straßen 
nach Wampoa sind abgeschnitten.“ Und mit leiserer Stimme: 
„Niemals können wir uns ganz allein halten...“ Garin be- 
trachtet den Plan auf dem Tisch. Dann zuckt er nervös die 
Schultern und geht zum Fenster. „Galen wird eben ein paar 
Stunden verlieren... Ich kann nicht tausend Dinge zugleich tun...“ 


Ich werfe rasch einen Blick durchs Fenster: zehn Autos stehen 
vor dem Haus, mit Chauffeuren, und warten. Jeder Sekretär, 
der wegfährt, nimmt eines; das Auto verläßt kreischend den 
schiefen Schlagschatten des Gebäudes und verschwindet in einer 
sonnenhellen Staubwolke. Man hört keine Schüsse mehr, aber 
während ich hinaufsehe, höre ich hinter mir einen Mann zu 
Garin sagen: „Drei Patrouillen gefangen. Die drei Boten von 
den Sektionen warten draußen.“ — „Stellt die Offiziere an die 
Wand. Die Mannschaften... Wo befinden sie sih?“ — „Bei 
den Permanenzstellen.‘“ — „Gut. Durchsuchen, fesseln. Wenn 
Tang über die Brücken kommt, erschießen.“ Das Telephon 
klingelt. „Hallo? Hauptmann Kovak? Jawohl, hier der Propa- 
gandakommissar selber... Sie legen Feuer! Überm Strom?... 


Laß brennen ...“ 
Textprobe aus: ANDRE MALRAUX 
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Bote und Gelbe im kampf um Kanton 


8%, ca.240 Seiten, Leinen ca.6.50M. 


BERLIN-GRUNEWALD 


KURT VOWINCKEL VERLAG GMBH. 
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Bote und Gelbe im Kampf um Kanton 
8°. ca. 240 Seiten / Leinen ca. 6.50 


In Rußland und Italien verboten, — das sagt Ihnen 
hier liegt mehr vor als ein Roman. Hier ist politisch 
Leben, ist die lebendige Luft einer riesenhaften Revol 
tion, ist das Brodeln, Quirlen und Explodieren eines Vi 
hundert-Millionen-Volkes von einem Mitkämpfer in hi 
reißender menschlicher Nähe aufgefangen und gestaltet 


Dieser Roman ist ein politisches, ist ein geopolitisch 
Buch von atemraubender Spannung! 


Biographische Notiz des Verfassers 
Geboren in Paris. Vom französischen Koloni, 
ministerium zu archäologischen Studien nac: 
Kambodscha und Siam geschickt (1923). Führ 
in der Partei Jung- Annam (1924). Kommiss 
der Kuomintang für Cochinchina, dann für ga 
Indochina (1924/25). Stellvertretender Kommi, 
sar für Propaganda bei der Nationalistischer 
Regierung in Kanton zur Zeit Borodins (1925; 


Dies außergewöhnliche Buch erscheint Ende des Monats. Besteller 
Sie noch heute die verbilligte Sonderausgabe für Bezieher der Zeit 
schrift für Geopolitik: Leinen ca. M. 5.50 statt 6.50. 


BERLIN- GRUNEWAL 
KURT VOWINCKEL VERLAG GMB 
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Das gute 


Srokhaus-Bud 


INTERESSANTE NEUERSCHEINUNGEN 1928 


i ALEXANDRA, DAVID-NEEL, „ARJOPA“, Die erfte Pilgerreije einer weißen Srau nad; 
der „Derbotenen Stadt“ des Dalai:Cama. Mit 45 Abbildungen und 1 Karte. Geheftet 
— MM. 11.—, Ganzleinen M. 13.—. 
- _ Alerandra David-Meel lennt Tibet und feine Bewohner wie faum ein anderer Europäer, da je vornehmlich 
das religiöfe Seben diejes eigenartigen Dolles zum Gegenftand ihrer Sorihung machte und fi als Einfledferin 
© und Pilgerin ganz in die uns fo fremde Gedantenwelt einlebte, Als Srau erhält fie aud Einblid‘ in Dinge, 
die dem männlichen Sorfher wohl immer verfchloffen bleiben werden. In dem vorliegenden Buch erzählt fie 
| in padender Weife von ihrer gefahtvollen und mühleligen Reife nach Chafa, der „Derbotenen Stadt“ des 
“ Dalal-[ama. Daß fie diefes Abenteuer als erfte und bisher einzige Europäerin erfolgreich duchführen Tonnte, 
= 7 verbanit fie neben ihrer eifernen Energie'nur der Selbitentäußerung, mit der fie das armfelige Bettlergewand, 
einer tibetiihen Pilgerin trug. Dem Bud beigegeben find 45 Abbildungen, größtenteils nad} eigenen Aufe 
nahmen der Derfafferin, und 1 Karte mit der Einzeichnung ihres Reifewegs. 


GORDON MAC CREACGH. Weißwaffer und Schwarzwafler. Ein unmwiljenfchaftlicher Bericht 
über zwei Jahre Abenteuer am Rio Beni und Rio Negro. Mit 100 Abbildungen und 2 Karten, 
Geheftet M. 8.50, Ganzleinen M. 10.—. 


Wohl felten ift eine Sorihungsreife mit jold friihdem Humor gefhildert worden wie olefe „beftausgeräftete 
Expedition, die jemals nah Südamerifa aufgebroden ift*. Wir jehen hier Zeine erfünftelten Helden vor uns, 
jondern Menjhen mit ihrem allzu menihlihen Gebaren. Wenn wir die Schilderungen lefen, wie der Derfaffer 
des Budhs auf großen Ummwegen in die Geheimniife der Indianer einzudringen trachtet, oder wie der Ento- 
mologe für nichts weiter Sinn hat als für die vielen Kerfen, die die größten Plagen des Urwalds bedeuten, 
oder wie der Direltor der Erpedition in jedem Indianer einen Räuber fieht und dadurch in die Tomifchften 
Segen gerät, löft fid befreiendes [adjen aus; und dod) !— bei folder Schilderung erhält der Lefer ein 
Tebendiges Bild der Gefahren und Geheimniffe des Urwalds. 


GRAF KHUN DE PROROK. 6ötterfuche in Afrikas Erde. 5 Jahre Ausgrabung in Karthago, 
Utica und der Sahara. Mit 44 Abbildungen und 1 Karte. Geheftet M. 11.—, Ganzleinen M. 13.—. 


Die ägyptifchen Königsgräber, das alte Slion, die Alropolis von Athen und das Sorum Romanım Hind-durd 
die Sorihungen des lebten Jahrhunderts 3u neuem Leben erwacht. Der Kreis der alten Kulturen rings’um 
das Mittelmeer fchliebt fi mit Karthago — der großen Gegenipielerin Roms, Wie in Troja, fo liegen aud 
hier und in dem benachbarten Utica mehrere Schichten übereinander, und jede Schicht bedeutet die Zeit einer 
untergegangenen Kultur. Der weitere Derlauf der Ausgrabungen führt die amerilanifhen und franzöfifhen 
Sorjcher zum Golf von Tunis, wo eine im Meer verfuntene Stadt und gejttandete Galeeren reihe Beute 
liefern. Den Abihluß bildet ein Dorftoß in das Herz der großen Wüfte, ins geheimnisvolle Hoggar. Steine 
zeitlihe Sunde und verfallene Römerftädte am Rande der Sahara reizen zur Löfung der Stage, ob hier vor« 
zeiten ein anderes Klima geherriht hat. Der Derfaljer, einer der Leiter der Expedition, verfteht es nicht 
nur, Beginn und Derlauf der Ausgrabungen bald ermft, bald heiter 3u jildern, jondern er läßt aud die 
wechfelvolle Geihichte Norbafrifas bildhaft vor unferen Augen auferftehen. 


FRIDTJOF NANSEN. Betrogenes DoIk. Eine Studienreife durch Georgien und firmenien als 
Oberfommilfar des Dölferbundes. Mit 45 Abbildungen und 3 Karten. Geheftet M.14.—, in 


Gansleinen M. 16.—. 

Der Altmeifter der Polarforfhung überrafht uns mit einem eindrudsvollen Werl über Armenien, in dem die 
Empörung des Kämpfers für Reht und Menjhenwürde über die [hmachvolle Behandlung eines notleidenden 
Landes durch die im Dölferbund vereinigte Kulturwelt beredten Ausdrud findet. Aus blutendem Herzen, 
aber mit tühlem Kopf und fharfen Augen geichrieben, ift diefe Anllagejhrift ein Dolument, das die Gemüter 
aufrüttelt und einem feit Jahrhunderten hintergangenen und ausgejaugten Dolt hoffentlich endlich zur Ges 
zechtigfeit verhelfen wird. — Troß feiner weittragenden Bedeutung ift das Bud} doch fein rein politifches, 
fondern zugleid eine fpannende, auffhlußreihe Reifebejhreibung mit treffenden Schlaglihten auf Kunft, 
Religion, Geihihte und Kulturgefhichte Armeniens. 
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Haller & Schmidt, Berlin NW7, 
". Prinz. Löuis- Ferdinand -Str. 1 
. Bismarck-Buchhandig., -Char-, 
lottenburg, Bismarckstraße 87 
Karl Buchholz, W 8, Mauer- 
straße 13/14 
'K.Lüdersdorff’sche Buchhandig,. 
»Charlottenburg 2, Kantstr. 148 
Nicolaische Buchhandlg., W 8, 
Königgrätzer Straße 123 
Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) 
A.-G., SW 48, Wilhelmstraße 28 
‚Hugo Rother’s Buchhandlung, 
W 9, Eichhornstraße 6 
Schroppsche Landkartenhandlg. 
NW 7, Dorotheenstraße 53 
Stuhr’sche Buch- u. Kunsthand- 
lung, W 50, Kurfürstendamm 13 
Wohlthat’sche Buchhandlung, 
-Friedenau, Rheinstraße 11 
Buchhandlung im Reichstag 
Auf den meisten Bahnhöfen u. 
Untergrundstationen 


BREMEN 
Hanseat. Buch- u. Zeitschriften 
Geselisch.m.b.H., Am Wall 139 
Johs. Storm, Am Wall 143 


BUKAREST 

F. Zweier, Bulevadul Bratianu3 
CHEMNITZ 

Eduard Focke, Lange Str. 3a 
GREFELD 

W. Greven, Tannenstraße 110 
DANZIG-LANGFUHR 

Akademische Buchhandlung 

G, Rahn 


Carl Tittmanns Buchhandlung, 
Prager $tr. 19 


DUISBURG 
Baedekersche Buchhandlung, 
G. m. b. H., Sonnenwall 9 
ELBERFELD 
Baödökersche Buchhandlung, 
G. m. b. H., Herzogstraße 33 


FRANKFURT a.M. 
Blazek & Bergmann, Goethe- 
straße 34 
Adolf Diekmann, -1, Kirchner» 
straße 2 
Buchhandlung Volksbildungs- 
heim, Oederweg 1 


HAMBURG 
G. Boysen, Heuberg 9 
L. Friederichsen & Co,, Alster- 
damm 10 


Genossenschaft 
Buchhändler 


HANNOVER 
Hahn’sche Buchhdig. Leinstr, 32 
Zeitschriften-Zentraie G.m.b.H., 
Ebhardtstraße 5 

HEIDELBERG 
Bangel & Schmidt, Leopoldstr. 5 


HELSINGFORS 


Akademiska Bokhandeln, Alex- 
andersgatan 7 


Hamburger 


JENA 


Frommann'sche Buchhandlung, 
W. Biedermann 


MÜNCHEN 

J. A. Finsterlin, Ludwigstraße 4 
PIRNA 

Georg Glöckner, 

Straße 18 
POTSDAM f 

M. Jäsckel, Nauener Straße 42 
REGENSBURG - 

L. Rath, Ludwigstraße 6 

W. Wunderling, Gesandtenstr, 
REICHENBER& 

Sudetendeutscher Verlag, Franz 

Kraus, Buchhandlung 
STRALSUND 

Bremer’s Buchhandlung 
STUTTGART 


Pau! Neff, Buchhandlung, Ma- 
rienstraße 32 


TEL AVIW (Palästina) 
L. Blumenstein, Buchhandlung 
TÜBINGEN 
Osiandersche _ Buchhandlung, 
Neue Straße 8 


WIESBADEN 
Heinrich Staadt 
ZITTAU 
E.Oliva’s Buchhandlung 


Dohnasche 


KURT VOWINCKEL VERLAG G.M.B.H. / BERLIN-GRUNEWALD 


